
Max-Planck-Institut für Bildungsforschung
Max Planck Institute for Human Development and Education

Peter Martin Roeder, Kai-Uwe Schnabel

Bildungsverläufe und psychosoziale Entwicklung im Ju­
gendalter in den alten und neuen Bundesländern (BLJU)

Zusatzstudie lO.Klasse

Nr. 44/SuU Februar 1995

f--------- --------—--------------- ---------- -- -------- -------------------------------

95
/1

88
+2

Beiträge aus dem Forschungsbereich Schule und Unterricht
Contributions from the Center for School Systems and Instruction





Peter Martin Roeder, Kai-Uwe Schnabel

Bildungsverläufe und psychosoziale Entwicklung im Ju­
gendalter in den alten und neuen Bundesländern (BUU)

Zusatzstudie lO.Klasse

Nr. 44/SuU Februar 1995

Auszug aus dem Bericht für das Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft (BMBW) 
AZ: ÜB 1 - 2991 b 3932.00 B

Herausgegeben vom
Forschungsbereich Schule und Unterricht
Center for School Systems and Instruction

Max-Planck-Institut für Bildungsforschung
Max Planck Institute for Human Development and Education
Lentzeallee 94,14195 Berlin
in Kooperation mit dem
Institut für die Pädagogik der Naturwissenschaften (IPN)
an der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel
Olshausenstr. 62, 24118 Kiel



Die „Beiträge“ aus den Forschungsbereichen sollen Arbeitspapiere und Forschungsergebnisse aus den 
einzelnen Arbeitsgruppen unabhängig von einer Veröffentlichung in Büchern oder Zeitschriften schnell 
zugänglich machen. Die Herausgabe erfolgt in der Verantwortung des jeweiligen Forschungsbereichs. 
Papers in the „Contributions“ series are issued by the research centers at the Max Planck Institute for 
Human Development and Education to facilitate access to manuscripts regardless of their ulterior 
publication.
Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autoren. 
All rights reserved. No part of this paper may be reproduced without written permissions of the authors. 

Exemplare können angefordert werden beim Institut.
Copies may be ordered from the Institute.
© 1995 Max-Planck-Institut für Bildungsforschung, Lentzeallee 94, D-14195 Berlin (Dahlem).



Inhaltsverzeichnis

Zusammenfassung / Summary
Inhaltsverzeichnis
Vorbemerkung.................................................................................................................................... 1

Kapitel 1 Projektkonzeption und Stichprobenbeschreibung.....................................................2
1.1. Anlage und Durchführung der Zusatzstudie............................................................. 2
1.1.1. Erhebungstermine......................................................................................................... 2
1.1.2. Stichprobenakquisition.................................................................................................3
1.1.3. Erhebungsdurchführung......................................................................................... 6
1.1.4. Fragebogengestaltung............................................................................................. 6
1.1.5. Datenerfassung und Aufbereitung...............................................................................7
1.2. Stichprobenbeschreibung.......................................................................................7
1.2.1. Repräsentativität.............................................................................................................8
1.2.2. Familiärer Hintergrund.................................................................................................8
1.3. Eingesetzte Erhebungsinstrumente zur politischen Sozialisation.............................9
1.4. Analysen.....................................................................................................................11
1.4.1. Deskriptive Auswertung............................................................................................. 11
1.4.1.1. Schule, Beruf und Freizeit......................................................................................... 13
1.4.1.2. Psychsoziale Entwicklung..................................................................................16
1.4.1.3. Politische Einstellungen............................................................................................. 18

Kapitel 2 Tugendhafte Aktivisten - von Mißtrauen geplagt -
das Gesellschaftsbild der Jugendlichen................................................................... 28

2.1. Einleitung..................................................................................................................28
2.2. Zentrale Dimensionen des Gesellschaftsbildes Jugendlicher.................................29
2.2.1. Vorraussetzungen für Erfolg und sozialen Aufstieg.............................................. 30
2.2.2. Legitimierung sozialer Ungleichheit........................................................................ 32
2.2.3. Normative Verhaltensvorstellungen.......................................................................... 33
2.2.4. Wahrgenommene Partizipationschancen und -hindemisse....................................34
2.3. Geeintes Land, geeintes Weltbild?............................................................................37
2.4. Orientierungsprobleme......................................................................................... 44
2.5. Die Nation und die Fremden......................................................................................55
2.6. Engagement und Resignation.................................................................................... 59
2.7. Zusammenfassung und Diskussion der Ergebnisse................................................66

Literatur ...................................................................................................................................... 73



Zusammenfassung
Der vorliegende Bericht nutzt die im Rahmen der Querschnitts-Zusatzerhebung zur BUU- 
Studie im Jahre 1991/92 erhobenen Einstellungen von Jugendlichen der 10. Klasse. Simultan 
analysiert wurden sowohl die geäußerten gesellschaftspolitisch relevanten wie auch 
abstrakteren Vorstellungen über gesellschaftliche Zusammenhänge. Ziel ist es, einen möglichst 
facettenreichen Eindruck vom "Weltbild" Jugendlicher in Ost- und Westdeutschland zu 
präsentieren. Neben der Frage nach Unterschieden und Gemeinsamkeiten der Jugendlichen in 
Ost und West knapp 2 Jahre nach der Vereinigung wird in weitergehenden Analysen der 
Versuch gemacht, Zusammenhänge des jugendlichen Gesellschaftsbildes mit sozio­
demografischen Charakteristika aufzuzeigen, die vor dem Hintergrund sozialisations­
theoretischer Betrachtungen interpretiert werden.
Mit großer Mehrheit teilen Jugendliche die Auffassung, daß sozialer Aufstieg im wesentlichen 
Ergebnis von individueller Leistung, Anstrengung und Begabung ist. Die Jugendlichen nehmen 
die Bundesrepublik überwiegend als eine meritokratisch strukturierte Gesellschaft wahr, in der 
dem Bildungswesen eine zentrale Funktion zur Ermöglichung und Regulierung sozialen 
Aufstiegs zukommt. Daß sie auch andere, nicht an individuelle Anstrengung, Bildung und 
Begabung gebundene Voraussetzungen für den Erfolg im Leben verantwortlich machen, sollte 
wohl nicht primär als Inkonsistenz bewertet werden, sondern als Hinweis darauf, daß auch 
andere - nicht meritokratische Mittel - zu Aufstieg und Ansehen führen.
Obwohl die Gesellschaftsbilder der Jugendlichen nicht frei von Widersprüchen zu sein 
scheinen, widerlegen sie dennoch weit verbreitete Klischees über deren Wertebewußtsein: 15- 
bis 18-jährige Jugendliche stehen einer meritokratisch funktionierenden Gesellschaft weit 
überwiegend positiv gegenüber, auch wenn aus der Sicht der Jugendlichen opportunistisches 
Verhalten sowie Härte und Rücksichtslosigkeit ebenfalls belohnt werden.
Jugendlichen sind die ethischen Maximen sozialen Verhaltens durchaus bewußt. Insgesamt 
ergibt sich hier der Eindruck eines weitreichenden moralischen Konsenses über die 
Wünschbarkeit prosozialen Verhaltens.
Auch wenn sich eine etwas skeptischere Sicht der ostdeutschen Jugendlichen nachweisen läßt, 
so ist die Übereinstimmung der Jugendlichen aus beiden Landesteilen angesichts ihrer so 
unterschiedlichen biografischen Erfahrung erstaunlich hoch. Relativiert werden sie durch die 
auch in den neuen Bundesländern deutlich sichtbaren schulfoimgebundenen Unterschiede und 
der geschlechtsspezifischen Bewertung.



Summary

The present report is based on data concerning attitudes of juveniles attending the 10th grade. 
They were gathered in 1991/92 as part of the additional cross-sectional BIJU scale 
administration. Both the rather abstract ideas about social relationships as well as the politically 
relevant ones were analyzed simultaneously. It is the aim to present a diverse impression of the 
"conception of the world" of juveniles from both East and West Germany. In addition to the 
demonstration of differences and equalities between East and West just two years after the 
reunification, further analyses aim at showing relationships between the adolescents’ 
conception of society and socio-democratic characteristics. They will be interpereted in terms of 
socialisation theory.
The vast majority of the adolescents share the convinction that social upwards mobility is due to 
individual achievement, effort and talent. They look upon Germany as a meritocratically 
structured society, in which the educational system holds a central function with respect to the 
initiation and regulation of this social mobility. The fact that they additionally name factors 
other than individual achievement, effort and talent should not primarily be considered as 
inconsistency, but as a cue idicating that other - non-meritocratic - means also lead to success 
and prestige.
Even though the adolescents' conceptions of society do not seem entirely free of contradictions, 
they disprove some widespread cliches about their awareness of values: Juveniles aged 
between 15 and 18 years are rather positive in their judgement of a meritocratically functiong 
society, despite of the fact that, in their view, opportunism, toughness and ruthlessness are 
rewarded as well.
Juveniles are well aware of the ethical maxims of behavior. On the whole, there seems to be a 
large moral consensus concerning the desirability of prosocial behavior.
Even though the East German adolescents can be shown to hold a slightly more sceptical view, 
the equality of the juveniles' attitudes from both parts of the country is surprisingly high, taking 
into account their largely different biographic experiences. They are relative, however, if one 
considers the differences existing between types of school as well as the gender specific 
judgements, which are clearly apparent in the 'new' German states, too.
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Vorbemerkung: Die BlJU-Projektkonzeption: Hauptstudie und Zu­
satzstudie

Das Forschungsvorhaben ’'Bildungsverläufe und psychosoziale Entwicklung im Jugendalter 
(BUU)" verfolgt in seiner Gesamtanlage das Ziel, simultan die Leistungs- und Persönlich­
keitsentwicklung anhand einer Jahrgangsstufe ab Beginn der Sekundarstufe I bis hin zum 
Übergang in das Erwerbsleben mitzuverfolgen. Zugleich soll das Projekt den institutioneilen 

Wandel des Bildungssystems in den neuen Bundesländern und seine Auswirkungen auf Unter­
richtssangebote und -ergebnisse dokumentieren und analysieren. Hierfür wurde im Schuljahr 
1991/92 eine nach Schulformen stratifizierte Stichprobe (212 Schulen) aus 4 Bundesländern 
(Mecklenburg-Vorpommern, Nordrhein-Westfalen, Berlin, Sachsen-Anhalt) gezogen. Unter­
sucht wurden 9424 Schülerinnen und Schüler aus je 2 Klassen pro Schule der Jahrgangsstufe 7 
zu Beginn, Mitte und Ende des Schuljahres (Hauptstudie). Die Auswahl der Bundesländer stellt 
eine weitgehende Verallgemeinerbarkeit der Resultate auf die ’’alten” und "neuen” Bundesländer 
sicher. Um möglichst frühzeitig Vergleiche über aufeinanderfolgende Schülergenerationen an­
stellen zu können, wurde zum Ende des Schuljahrs 1992/93 als Teil der Hauptstudie eine klei­
nere Parallelstichprobe aus den Jahrgangsstufen 9/10 ebenfalls befragt (1330 Schülerinnen und 
Schüler aus 44 Schulen), um deren schul- und berufsbiografischen Werdegang in einer schrift­
lichen Nacherhebung nachzeichnen zu können (Parallelstudie).

Einen Themenschwerpunkt der Gesamtkonzeption, insbesondere im Hinblick auf die deutsche 
Vereinigung, bildet die politische Sozialisation. Um die Reflexionen Jugendlicher bezüglich der 
aktuellen Wandlungsprozesse genauer nachvollziehen zu können, konnte dank der finanziellen 
Unterstützung durch das BMBW (AZ: IIB 1 - 2991 b 3932.00 B) in Ergänzung zur Hauptko­
horte kurzfristig eine zusätzliche Querschnittsuntersuchung am Ende des Schuljahres mit Schü­
lern der Jahrgangsstufe 10 bereits im Schuljahr 1991/92 realisiert werden (Zusatzstudie), in der 
vergleichbare Fragenbogeninstrumente zur politischen Sozialisation eingesetzt wurden wie in 
der Hauptstudie. Diese Untersuchungsanlage ermöglicht zum einen, Vergleiche über zwei Jahr­
gangskohorten in einer Querschnittsbetrachtung anzustellen, zum anderen werden dadurch 
wertvolle Vergleichsdaten bereitgestellt für eine geplante Folgeuntersuchung im Rahmen der 
Haupt- und Parallelstudie, wenn die Schülerinnen und Schüler der Hauptkohorte die Jahr­
gangsstufe 10 besuchen (1994/95).

Der vorliegende Bericht referiert ausgewählte Analysen der Daten aus der Zusatzstudie in Form 
themenbezogener Einzeldarstellungen. An einigen Stellen werden auch Teilresultate der Haupt­
studie vergleichend diskutiert Einer detaillierten Darstellung der Hauptuntersuchung und ihrer 
Anlage bedarf es für das Verständnis jedoch nicht
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Kapitel 1

Projektkonzeption und Stichprobenbeschreibung

1.1. Anlage und Durchführung der Zusatzstudie

Aus forschungsökonomischen Gründen und wegen der direkten Vergleichsmöglichkeiten in­
nerhalb einzelner Schulen wurden die Erhebungen der Zusatzstudie an denselben Schulen an­
gestrebt, die auch an der 3. Erhebungswelle der Hauptstudie beteiligt waren. Koordiniert 
wurde die Erhebung von einem/einer geschulten Mitarbeiter/in, der/die auch die Hauptuntersu­
chung vor Ort betreut hat und daher der Schulleitung durch die vorangegangenen Erhebungen 

bereits bekannt war. Irritationen des allgemeinen Schulbetriebes durch die Untersuchung 
konnten dadurch in vertretbarem Rahmen gehalten werden.

1.1.1. Erhebungstermine

Wegen der zeitlichen Abstimmung mit der Hauptstudie fiel der Erhebungstag der Zusatzstudie 

mit einem von zwei Untersuchungstagen der Hauptuntersuchung in der 7. Jahrgangsstufe zu­
sammen. Die Termine wurden von den zuständigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in Ab­
sprache mit der jeweiligen Schulleitung festgelegt, die Untersuchung sollte aber frühestens vier 
Wochen vor Ende des Schuljahres stattfinden. Wegen der unterschiedlichen Ferientermine re­
sultiert ein Erhebungszeitfenster von Ende Mai bis Mitte Juli 1992 (27.5. - 17.7.92). Die Be­
fragung fand im Klassenverband in zwei aufeinander folgenden Schulstunden statt
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1.1.2. Stichprobenakquisition

Die Schulleiter/innen der 167 Schulen, die an der 3. Welle der Hauptuntersuchung teilnahmen, 
wurden über die geplante Zusatzerhebung ausführlich informiert, verbunden mit der Bitte, eine 
10. Klasse für die Befragung zu gewinnen. In 83 Schulen (50%) kam die Zusatzerhebung zu­
stande, die grundsätzliche Teilnahmebereitschaft wurde allerdings von nahezu allen Schulen 
bekundet Als Haupthindernis für eine Durchführung stellte sich die zeitliche Koordination her­
aus: Die Befragung setzte das Vorliegen der schriftlichen Einverständniserklärungen der Eltern 
sowie das Einverständnis der Schülerinnen und Schüler voraus. Das Einholen dieser Erklärun­
gen wurde seitens vieler Schulen vom Vorliegen einer verbindlichen ministeriellen Genehmi­
gung abhängig gemacht, die von den jeweiligen Landesministerien zu unterschiedlichen Zeit­
punkten erteilt wurde. Insbesondere in den neuen Bundesländern kam es wegen der damals er­
heblichen Postlaufzeiten zu einer mitunter unvertretbar kurzen Zeitspanne zwischen Verteilen 

des Eltemanschreibens und dem Erhebungsstichtag, so daß von der Befragung abgesehen wer­
den mußte. Eine Terminverschiebung wäre mit Rücksicht auf die Hauptuntersuchung (zwei 7. 
Klassen an zwei Schultagen) mit erheblichen Zusatzkosten verbunden gewesen. Nicht durchge­
führt werden konnte die Erhebung in einigen Fällen wegen der vorzeitigen Entlassung der 
Schulabgängerklassen (ca. ein bis zwei Wochen vor den Sommerferien) und der damit verbun­
denen zeitlichen Raffung der letzten Klassenarbeiten im Erhebungszeitraum. Eine zu starke Zu­
satzbelastung der Schülerinnen und Schüler der Abschlußklassen wurde am häufigsten von 
Gesamtschulen als Grund für die Ablehnung genannt In drei Schulen stand lediglich eine Un­
terrichtsstunde zur Verfügung ("Hitzefrei"); es liegt für diese Schulen dementsprechend ein 

Teildatensatz vor. Tabelle 1 gibt die prozentuale Verteilung der an der Nebenuntersuchung be­

teiligten Schulen, aufgeschlüsselt nach Schulform und Bundesland, im Vergleich zum tatsächli­
chen Anteil jeder Schulform an der Gesamtzahl allgemeinbildender Schulen des jeweiligen 
Bundeslandes wieder. Abbildung 1 zeigt die räumliche Verteilung der beteiligten Schulen. In 
allen vier Bundesländern war 1992 das 10. Schuljahr auch für Hauptschüler verbindlich, vor­
zeitige Abgänger sind nicht Teil der Grundgesamtheit.
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Abbildung 1: räumliche Verteilung der Zielschulen (Hauptstudie Jahrgangsstufe 7)

Graphik: Kuhnert
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Abbildung 2: räumliche Verteilung der Zielschulen (Zusatzstudie Jahrgangsstufe 10)

Graphik: Kuhnert
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Es wird deutlich, daß die Schulstichprobe nicht selbstgewichtend repräsentativ ist für die Popu­
lation der Schulen. Das Übergewicht des Gymnasiums war bei der zufälligen Ziehung der 

Schulen für die Hauptuntersuchung intendiert, um eine diesbezüglich verbesserte Vergleichs­
basis mit einer Schulleistungsstudie des Max-Planck-Institutes für Bildungsfoschung aus dem 
Jahr 1969 zu schaffen, die eine repräsentative Stichprobe westdeutscher und westberliner 
Gymnasien untersuchte. Darüber hinaus variiert in der Stichprobe die prozentuale Verteilung 
auf die jeweiligen Schularten zwischen den Bundesländern. Innerhalb einer Schulform eines 
Bundeslandes jedoch kann die ursprüngliche Auswahl der Schulen für die Hauptuntersuchung 
als streng zufällig gelten. Für eine systematische Selektion der Schulen, die an der Zusatzerhe­
bung teilgenommen haben, gibt es über die erwähnten Effekte hinaus keine Hinweise.

1.1.3. Erhebungsdurchführung

Die Erhebung fand unter Aufsicht derjenigen Lehrpersonen statt, die andernfalls in den beiden 
Schulstunden unterrichtet hätten. Die Aufsichtspersonen wurden zuvor vom Projektmitarbeiter/ 
von der Projektmitarbeiterin bezüglich des Erhebungsablaufes instruiert. Sie wurden gebeten, 
das ruhige und individuelle Ausfüllen der Fragebögen sowie deren ordnungsgemäßes Einsam­
meln unter Wahrung der Anonymität am Ende jeder Stunde sicherzustellen. Der komplette Fra­
gebogensatz wurde anschließend dem/der Mitarbeiter/in übergeben. Nennenswerte Probleme 
während der Durchführung wurden nicht bekannt Vereinzelt wurde nach Ende der Befragung 
von lebhaften Diskussionen der Schülerinnen und Schüler untereinander zu den erfragten The­
mengebieten berichtet, insbesondere zur Vereinigungsproblematik und zum Demokratie Ver­

ständnis.

Zu spontaner Verweigerung bzw. Abbruch der Befragung seitens der Schülerinnen und Schü­
ler kam es während der Untersuchung lediglich in drei Fällen, die grundsätzliche Bereitschaft 
zur Mitarbeit wies aber bereits vor der Erhebung zwei Tendenzen auf (siehe auch Kap. 1.2.1): 
eine größere Beteiligungsbereitschaft seitens der weiblichen Jugendlichen sowie der Gymna­
siasten. Die Verweigerungstendenzen sind daher nicht auf die Fragebogeninhalte zurückzufüh­
ren, sondern auf geschlechts- und schichtenspezifische Unterschiede in der generellen Einstel­
lung zu wissenschaftlichen Untersuchungen im schulischen Kontext.

1.1.4. Fragebogengestaltung

Die eingesetzten Fragen und Skalen wurden pro Schulstunde in einem Fragebogenheft vorge­

legt, das sämtliche Instruktionen für die Bearbeitung enthielt Dadurch wurde ein weitgehend 
individuelles und ungestörtes Ausfüllen der Fragebögen ermöglicht In der Regel wurden die
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Fragen in geschlossener Form mit Antwortaltemativen vorgegeben, bei Einstellungsskalen mit 
vier- oder mehrstufigen Antwortvorgaben ("trifft völlig zu" bis "trifft überhaupt nicht zu"). Die 
Anonymität, insbesondere gegenüber den Lehrer(inne)n, wurde betont und praktisch durch 
neutrale Umschläge gewährleistet, in denen die Fragebögen am Ende der zweiten Erhebungs­
stunde verschlossen eingesammelt wurden. Wie sich zeigte, waren fast alle Jugendlichen be­
reit, auch sehr persönliche Fragen (z.B. nach Delinquenz) zu beantworten.

Der Fragebogen für die erste Stunde erfragt zunächst sozialstatistische Angaben sowie Fragen 
zur Schullaufbahn und den geplanten weiteren beruflichen Werdegang. Daran schließen sich 
Fragen und Skalen zu Freizeitverhalten, Einstellungen zur Schule und zum Verhältnis zu den 
Eltern an. In der zweiten Untersuchungsstunde werden psychosoziale Skalen sowie Einstellun­
gen zu Politik und Gesellschaft erhoben. Anschließend wird ein Test zum demokratischen 

Grundverständnis vorgelegt, der aus dreizehn Aufgaben besteht Abschließend wird anhand 
von Skalen das Einstellungsspektrum zu konkreten politischen Themen (Asyl, Entwicklungs­

hilfe, Umweltschutz) erfragt Jugendlichen aus den neuen Bundesländern werden zusätzlich 
einige Fragen zur Einschätzung der DDR-Vergangenheit vorgelegt

1.1.5. Datenerfassung und Aufbereitung

Der Fragebogenrücklauf wurde in beiden Forschungsinstituten zusammengeführt und nach 
einheitlichem Schema verkodet und aufbereitet Die individuellen Datensätze sind beliebigen 

Identifikationsnummern zugeordnet Eine personenbezogene Zuordnung ist daher nicht mög­
lich. Auch die Zuordnung der Klassendatensätze zu den Schulen ist nur über eine externe Co­
deliste möglich, der Gesamtdatensatz für sich genommen somit vollständig anonym.

1.2. Stichprobenbeschreibung

Aus den Zielschulen wurden die Schüler/innen jeweils einer 10. Klasse in die Befragung einbe­
zogen. Die aus k=83 Zielschulen resultierende Schülerstichprobe von N=1515 Befragten ergibt 
eine durchschnittliche Anzahl von 18,3 Beobachtungen pro Klasse. Diese Zahl gibt nicht die 

tatsächliche durchschnittliche Klassengröße wieder, da diejenigen Personen nicht mitgerechnet 
sind, die aus den unterschiedlichsten Gründen nicht befragt werden konnten (Krankheit, feh­
lende Eltemeinwilligung etc.).
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1.2.1. Repräsentativität

Das Durchschnittsalter im Erhebungsjahr liegt bei 16,8 Jahren, 91% der Stichprobe gehören zu 
den Altersjahrgängen 1975/76, 8% sind ein oder zwei Jahre älter. Die Stichprobe ist demnach 
sehr altershomogen. Auch zwischen den verschiedenen Schulformen ergibt sich kein signifi­
kanter Altersunterschied. Die Schülerstichprobe setzt sich zu 39% aus Schüler/inne/n der neuen 
Bundesländer zusammen und besteht zu 58% aus weiblichen, zu 42% aus männlichen Jugend­
lichen. Der Mädchenanteil pro Klasse kovariiert negativ mit dem Anteil derjenigen Jugendli­
chen, die von vornherein nicht zu einer Teilnahme bereit waren. Dies läßt den Schluß zu, daß 
männliche Jugendliche in schulischen Befragungsuntersuchungen eher von dem Recht zur 
Nichtteilnahme Gebrauch machen. Inwieweit dieser Ausfall zu systematischen Veränderungen 
der Ergebnisse führt, kann wegen der fehlenden Möglichkeit weiterer Nachfragen bei diesem 
Personenkreis nicht abschließend geklärt werden.

Systematische Unterschiede in der Teilnahmebereitschaft pro Klasse erklären auch die im Ver­
gleich zur Betrachtung auf Schulebene noch verstärkte Überrepräsentanz der Gymnasiast/inn/ 

en, die besonders große Bereitschaft zur Mitarbeit zeigten. Ihr Anteil an der Stichprobe liegt mit 
54,5% etwas höher als der Anteil der Gymnasien auf Schulebene (50,3%). Die Repräsentativi­
tätbezüglich der Schulform innerhalb eines jeden Bundeslandes bleibt aber auch auf Schüler- 
ebene erhalten. wenn dem Geschlechterverhältnis Rechnung getragen wird,
38,2 % der Befragten sind Schulabgänger, d.h. werden im folgenden Schuljahr keine (Voll- 
zeit-)Schule besuchen. 91% der Abgänger verfugen kurz vor Ende des Schuljahres über einen 

Ausbildungsvertrag bzw. eine feste Lehrstellenzusage. Während der Anteil Jugendlicher ohne 

Lehrstelle in Nordrhein-Westfalen und Westberlin bei 7,5% liegt, ist er in den neuen Bundes­
ländern mit 15% deutlich höher (Unterschied statistisch signifikant). Von denjenigen, die kein 
Gymnasium besuchen, planen insgesamt 16,2% den Übergang auf die gymnasiale Oberstufe.

1.2.2. Familiärer Hintergrund

Eine deutsche Staatsangehörigkeit wird von 93% der Befragten angegeben, am häufigsten ge­
nannte andere Staatsangehörigkeiten sind türkisch (3%) und griechisch (2%). Wie zu erwarten, 

stammen fast alle nicht-deutschen Befragten aus NRW und Westberlin, für die sich ein Auslän­
deranteil von 18,4% errechnet Allerdings geben auch viele der ausländischen Befragten an, zu 
Hause überwiegend deutsch zu sprechen. In 2% der Haushalte wird überwiegend türkisch oder 
griechisch gesprochen. Die Mehrzahl ausländischer Schüler/innen spricht zu Hause sowohl 
deutsch als auch die Sprache des Herkunftslandes.
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82% der Jugendlichen leben in einer häuslichen Gemeinschaft mit beiden Eltemteilen, den Tod 
eines Eltemteils geben 4,2% an. 13,8% haben geschiedene oder dauernd getrennt lebende El­
tern, wobei die Jugendlichen in der Regel (84%) bei der Mutter leben. Mindestens eines der 
beiden Eltemteile verfügt in 33% der Fälle über eine Hochschulreife (Abitur/Fachabitur/Be- 
rufsausbildung mit Abitur). In West- wie Ostdeutschland gleichermaßen zeigt sich ein starker 
Zusammenhang zwischen Bildung der Eltern und besuchter Schulform der Jugendlichen. 45% 
der Jugendlichen des Gymnasiums haben Eltern mit Hochschulreife gegenüber einem Anteil 
von 11% bei jugendlichen Schulabgängern. Umgekehrt betrachtet schicken 86% der Eltern mit 
Hochschulreife und 50% der Eltern mit sonstigem Schulabschluß ihre Kinder auf die gymnasi­
ale Oberstufe, wobei für diesen Zusammenhang insbesondere der Bildungsabschluß des Vaters 
bedeutsam ist In Westberlin und NRW sind 55% der Mütter berufstätig, in den neuen Bundes­
ländern liegt dieser Anteil bei 91%. Elterliche Arbeitslosigkeit im Verlaufe der letzten zwölf 
Monate vor der Erhebung berichten 10% der Jugendlichen aus Westberlin und NRW, 37% aus 
den neuen Bundesländern, ähnlich verhält es sich mit Kurzarbeit der Eltern (14% bzw. 35%).

1.3. Eingesetzte Erhebungsinstrumente zur politischen 
Sozialisation

Bei der Konzeption aller im Rahmen der BUU-Studien verwendeten Fragebogen wurde größter 
Wert auf Anknüpfungsmöglichkeiten an den empirischen Forschungsstand zu den jeweiligen 
Themen gebieten gelegt. Hierfür wurde ein methodisch-optimierender Weg gewählt: Da für 
viele Fragestellungen bereits Skalenentwicklungen aus jüngeren Jugendstudien vorlagen und in 
den einschlägigen Publikationen zum Teil auch deren empirische Gütekriterien berichtet wer­

den, wurde diese in den umfangreichen Vorarbeiten vergleichend gesichtet und sinnvoll ge­
kürzt In kleineren Voruntersuchungen wurden insbesondere die Skalen zur politischen Soziali­
sation auf Verständlichkeit für Schuljugendliche geprüft, da einige für Erwachsenenpopulatio­
nen entwickelt wurden. Überraschenderweise erwiesen sich auch für die Jahrgangsstufe 7 

kaum Modifikationen in dieser Hinsicht als nötig.

An dieser Stelle sollen nur die wichtigsten Skalen knapp vorgestellt werden, die im Fragebogen 
der Zusatzstudie innerhalb des Themenkreises ’'Gesellschaftsbild und Politikverständnis" in der 
Untersuchung zum Einsatz kamen. Eine Leitidee bei der Auswahl der Skalen lag - neben der 
nachweislichen empirischen Güte jeder Einzelskala - darin, ein möglichst facettenreiches Bild 
jugendlichen Politikverständnisses im Sinne eines "Weltbildes" nachzeichnen zu können. Be­
wußt wurde daher darauf verzichtet, Meinungen zu tagespolitischen Ereignissen zu erfragen. 
Detaillierter hingegen wurden grundlegendere Auffassungen über die gesellschaftliche Realität 
der Bundesrepublik (z.B. Glauben an die Möglichkeit sozialen Aufstiegs) und Orientierung ge­
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bende Werthaltungen ermittelt Im einzelnen wurden folgende Skalen verwendet (die Angaben 
in Klammem sind Quellen verweise auf Literatur oder verweisen auf allgemeine Bevölkerungs­
befragungen, deren Datenbestände über das Zentralarchiv in Köln für wissenschaftliche 
Zwecke zugänglich sind):

- “Mittel zum sozialen Aufstieg" (Sandberger, 1983)
Mit Hilfe dieser Skala läßt sich ermitteln, wie stark subjektiv legitime Mittel für sozialen Auf­
stieg in unserer Gesellschaft wahrgenommen werden (z.B. Tüchtigkeit, Ausbildung) und in­
wieweit unabhängig davon auch illegitime Möglichkeiten als Ursache vertikaler Mobilität ange­
sehen werden (Geld, familiäre Herkunft, "Beziehungen").

- Legitimität sozialer Ungleichheit (Sandberger, 1983)
Diese Skala gibt an, wie stark die befragten Jugendlichen soziale Ungleichheit grundsätzlich, d. 
h. unabhängig von der gesellschaftlichen Praxis, für gerechtfertigt halten. Angeknüpft wird da­
bei an eine nativistische Argumentation ("Menschen sind von Natur aus unterschiedlich be­
gabt") ebenso wie an eine Argumentation, die den gesellschaftlichen Nutzen einer differentiel­
len Anreizstruktur ("Ohne den Anreiz unterschiedlicher Belohnungen würden sich die Men­
schen nicht anstrengen") hervorhebt.

- allgemeines politisches Interesse und Einschätzung der aktuellen politischen Situation (Ska­
lenzusammenstellung in Anlehnung an allgemeine Bevölkerungsumfragen, insbesondere ALL­
BUS)

- politische Handungsbereitschaft (Projektentwicklung)

Die in Umfragen gebräuchlichen Partizipationsskalen sind für die Jugendforschung nur bedingt 
geeignet, da sie die Bereitschaft zu konkreter Bürgerbeteiligung wie Teilnahme an Unterschrif­

tenaktionen oder Gründung einer Bürgerin titiative erfragen. Solche Partizipationsformen er­
scheinen aus dem Blick einer jugendlichen Normaibiografie noch wenig realistisch. Daher 
wurde eine Skala entwickelt und in Vorstudien erprobt, die eher Wirksamkeitsüberzeugungen 
der Jugendlichen erhebt, d.h. inwieweit sie selbst glauben, aktiv auf Politisches einwirken zu 
können ("Wenn etwas anders werden soll, dann muß man selber damit beginnen, etwas zu ver­
ändern"). Eine solche Haltung liegt konkreten Partizipationshandlungen notwendigerweise zu­
grunde. Weitere Items dieser Skalen enthalten zudem Elemente, die eine nationalistische Orien­
tierung indizieren und solche, die anomische Tendenzen erkennen lassen.

- Postmaterialismusskala (Inglehart, 1971)
Die hier verwendete Kurzskala dient vorwiegend dem Zweck, die Werteverschiebung zwischen 

den Generationen auch mit den BUU-Daten zu prüfen (vgl. Schnabel, Roeder & Baumert, 
1993). Das gleiche Instrument wird sowohl in nahezu allen nationalen Surveys (z.B. ALL-
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BUS, Sozioökonomisches Panel, Wohlfahrtssurvey) wie auch internationalen Befragungsstu­
dien (z.B. Eurobarometer) verwendet

- normative Wertorientierung (Maag 1983)
Um eine detailliertere Erfassung grundlegender Werthaltung zu ermöglichen, wurde ein um­
fangreicheres Instrument eingesetzt, mit dessen Hilfe das individuelle Profil subjektiver Orien­
tierung an Gerechtigkeitsnorm und Pflichtethik sowie die Neigung zu einer hedonistischen Ori­
entierung sichtbar wird.

- generalisiertes Vertrauen in die Mitmenschen ("interpersonal trust", Amelang, Gold & Külbel, 
1984)
Diese Skala erfaßt eine grundsätzlich skeptische oder offene Haltung anderen Menschen gegen­
über, die als eine zeitlich stabile Persönlichkeitseigenschaft auf gefaßt werden kann.

- Vertrauen in Institutionen (ALLBUS)
Diese Skala gibt in allgemeinen Bevölkerungsumfragen Hinweise auf Entfremdungstendenzen 
bezüglich zentraler Institutionen wie Kirche, Gewerkschaften, Polizei und Gerichte.

- Nationalitätenstereotype (vgL Förster et aL 1994) und Einstellung zu Gastarbeitern und Asyl­
suchenden (ALLBUS). Zu diesem Themenkomplex wird zum einen die soziale Distanz zu 

Menschen unterschiedlicher nationaler Herkunft erfragt sowie die Zustimmung zu repressiven 
Verhaltensnormen für Ausländer, die in der Bundesrepublik leben (z.B."... sollten ihren Le­
benstil ein bißchen besser den Deutschen anpassen")

- Einstellung zu konkreten längerfristigen politisch relevanten Themen
Erfragt wurde die Einstellung und Verhaltensbereitschaft im Hinblick auf Umweltschutz sowie 

die Zustimmung zu verschiedenen Argumentationsweisen bezüglich des Themas Entwick­
lungshilfe.

1.4. Analysen

1.4.1. Deskriptive Auswertung

In diesem Kapitel werden zu allen inhaltlichen Themenstellungen der Querschnittsuntersuchung 

ausgewählte Grundauszählungen und Vergleichsanalysen vorgestellt. Die Häufigkeiten der ein­

zelnen Antwortkategorien aller gestellten Fragen sind dem Anhang zu entnehmen. Zu allen 
Themenbereichen stützt sich die Ergebnisdarstellung auf Varianzanalysen der entsprechenden 
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Fragen und Skalen, die alle Haupteffekte und Wechselwirkungen der folgenden Variablen auf 
statistische Bedeutsamkeit prüfen:
- alte versus neue Bundesländer
- männliche versus weibliche Jugendliche
- Unterschiede der Schulform

Die Auswahl dieser Variablen für eine allgemein-deskriptive Ergebnisdarstellung ergibt sich 
neben der inhaltlichen Relevanz auch aus der Stratifizierung (nach Bundesländern und Schul­
form) und aus Gewichtungsgesichtspunkten (Mädchenüberhang). Zur Vereinfachung der Dar­
stellung und zur Vereinheitlichung der zwischen den Bundesländern variierenden Bezeichungen 
werden in der Regel die Befragten aus Schulen der Kategorien Realschule/Hauptschule/Sekun- 
darschule als ’’Schulabgänger/innen’’ zusammengefaßt und den ’’Gymnasiast/inn/en” gegen- 
übergestellt (Gesamtschüler, die die Schule verlassen, werden der ersten Gruppe zugerechnet, 
sonstige der zweiten Gruppe.)

Weitergehende Schulformunterschiede werden nur an solchen Stellen referiert, wo eine diffe­
renziertere Analyse bedeutsame Unterschiede erbringt. Dieses Vorgehen erscheint im Hinblick 
auf die bezüglich der Lebensplanung ähnliche Situation gerechtfertigt: Außer den Gymnasiasten 
stehen alle Jugendlichen vor der für den weiteren Lebensweg so bedeutsamen Entscheidung 
zwischen beruflicher Erstausbildung oder weiterführendem (Vollzeit-) Schulbesuch. Darüber 
hinaus ist daran zu erinnern, daß für alle Jugendlichen aus den neuen Bundesländern das Un­
tersuchungsschuljahr 91/92 das erste Schuljahr im differenzierten Schulsystem nach westdeut­
schem Muster darstellt und dort, trotz der formalen Angleichung der Schulstruktur, von einer 
stärkeren Homogenität ausgegangen werden kann.

Die Analysen sind als Vorauswertungen für die thematischen Detailanalysen zu verstehen, da 

sie wichtige Hinweise auf die Verallgemeinerbarkeit der Resultate liefern. Ergeben sich z.B. 
keine Geschlechterunterschiede in der Einstellung zur Politik, so kann auf eine nach Geschlech­
tern getrennte Analyse im weiteren verzichtet werden. Sind für alle drei genannten Größen be­
züglich einer Variablen keine Effekte nachweisbar, so werden die weiteren Analyseergebnisse 
generell als repräsentativ für die Population deutscher Jugendlicher an allgemeinbildenden 
Schulen der Jahrgangsstufe 10 aufgefaßt. Bei Nachweis signifikanter Effekte werden die Er­
gebnisse für die Untergruppen getrennt analysiert und nur auf die entsprechende Grundgesamt­
heit verallgemeinert. Als signifikant gelten solche Effekte, die eine statistische Überschrei­

tungswahrscheinlichkeit von alpha < 0,01 aufweisen. Signifikante Wechselwirkungen erster 
Ordnung treten selten auf, solche zweiter Ordnung finden sich in keiner Analyse. *

1 Dies vereinfacht die Darstellung insofern, als die nachgewiesenen Effekte unabhängig voneinander diskuüert 
werden können. In solchen Fällen, wo wegen einer signifikanten Wechselwirkung die Additivität der Effekte 
nur eingeschränkt gilt, wird auf diesen zusätzlichen Effekt in einem Nachsatz hingewiesen (z.B.dieser 
Schulformeffeki gilt besonders für die weiblichen Befragten").
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Die weitere Darstellung erfolgt gemäß einer groben thematischen Aufteilung in Schule/Beruf/ 
Freizeit, psychosoziale Entwicklung und politische Einstellungen.

I.4.I.I. Schule, Beruf und Freizeit

Die durchschnittlichen Zensuren in ausgewählten Fächern - Deutsch, erste Fremdsprache, Ma­
thematik, Physik und Kunst - machen die unterschiedliche Benotungspraxis deutlich (siehe Ta­
belle 1): Die besten Noten werden in Kunst erzielt (2,2), gefolgt von Physik, Deutsch und 

Mathematik (2,8), am strengsten wird die erste Fremdsprache benotet (3,0).

Diese Reihenfolge der Fachzensuren gilt über alle Schulformen hinweg und für alle Bundeslän­
der, mit Ausnahme von Deutsch, das in den neuen Bundesländern deutlich milder benotet wird 
als die Naturwissenschaften. Die Noten fallen in den neuen Bundesländern ca. einen halben 
Notenpunkt besser aus als in den alten Bundesländern, lediglich in Kunst sind die durch­
schnittlich erzielten Noten in etwa gleich. Für den Vergleich zwischen alten und neuen Bundes­

ländern ist allerdings zu berücksichtigen, daß in der DDR eine fünfstufige Notenskala verwen­
det wurde.

Tabelle 1: Noten in aus gewählten Fächern

Mathematik Deutsch 1. Fremd­
sprache

Physik Kunst

alle Jugendlichen 2,9 2,9 3,0 2,8 2,2

Ost 2,7 2,4 2,7 2,6 2,1
West_____________ 3,0 3,1 3,1 3,0 2,2

Mädchen 2,9 2,7 2,9 3,0 2,0

Jungen 2,8 3,1 3,1 2,7 2,4

andere Schularten 3,2 3,2 2,8 3,2 2,4

Gymnasium 2,7 2,6 3,3 2,6 2,0

Mädchen sind in Kunst, Deutsch und der ersten Fremdsprache deutlich besser als die Jungen, 

in Mathematik liegen sie in etwa gleich, in Physik sind sie deutlich schwächer. Im Vergleich zu 
den Gymnasiast/inn/en sind die Schulabgänger/innen über alle Fächer hinweg einen halben No­
tenpunkt schlechter, womit die wahren Leistungsunterschiede dieser beiden Vergleichsgruppen 

eher unterschätzt werden, wenn man die dem Effekt entgegenwirkende strengere Benotung an



14

Gymnasien in Rechnung stellt. Eine bedeutsame Wechselwirkung ergibt sich nur für die 
Deutschnote zwischen Schulform und Bundesländern: Die bessere Benotung im Fach Deutsch 
in den neuen Bundesländern gilt demnach nur für das Gymnasium, die sonstigen Schulformen 
unterscheiden sich zwischen West und Ost nicht

18% der befragten Jugendlichen haben mindestens einmal in ihrer Schullaufbahn ein Schuljahr 
wiederholt, 7% hiervon (das entspricht 1,2% insgesamt) zweimal. Während in der ostdeut­
schen Stichprobe Klassenwiederholungen selten sind (2,4%), haben in NRW und Westberlin 
rund ein Viertel der Zehntklässler/innen mindestens eine Klasse wiederholt (26,1%). Wieder­
holung kommt bei den Jungen häufiger vor als bei den Mädchen und ist bei Schüler/innen des 
Gymnasiums seltener. Die mit einer Skala erhobene Schulunlust (z.B. "Es gibt in der Schule 
nur wenig Dinge, die einem wirklich Spaß machen") ist erwartungsgemäß bei den Gymnasiast/ 
inn/en geringer als bei den Schulabgänger/inne/n und bei männlichen Jugendlichen größer als 
bei weiblichen. Unabhängig davon ist Schulunlust aber auch unter ostdeutschen Schüler/inne/n 
weiter verbreitet als unter westdeutschen, was mit einem durchschnittlich geringeren Interesse 
an vielen schulischen Lemgegenständen korrespondiert. Differenziert nach schulischen The­
menbereichen zeigt sich jedoch, daß in den neuen Bundesländern Jugendliche der Literatur 
mehr Interesse entgegenbringen. Größer ist dort auch die Begeisterung für Computer (gerne 
oder sehr gerne mit EDV in der Schule beschäftigen sich 61,2% in Ost-, 46,4% in West­
deutschland).

Gefragt nach der Relevanz verschiedener schulischer Leminhalte rangieren bei Jugendlichen 
Aspekte der Persönlichkeitsentwicklung noch vor der schulischen Aufgabe kognitiver Wissens­
vermittlung: 63% empfinden es als "sehr wichtig", daß in der Schule persönliche Selbständig­
keit gelernt wird. Ähnlich hohe Relevanz wird dem Erlernen eigener Urteilsfähigkeit (60%) und 

Selbstbewußtsein (61%) zugemessen. Für vergleichsweise weniger bedeutsam halten Jugend­
liche die schulische Vermittlung von Ordnung und Disziplin (24%), guter Umgangsformen 

(32%) und politischen Bewußtseins (21%). Das Profil für die Relevanz schulischer Leminhalte 
ist zwischen alten und neuen Bundesländern gleich, die Vermittlung breiten Allgemeinwissens 
wird in den neuen Bundesländern etwas stärker betont. Wie zu erwarten, betonen jugendliche 
Schulabgänger/innen im Vergleich zu den Gymnasiast/inn/en die Vermittlung berufspraktischer 
Kenntnisse. Besonders prägnant sind in diesem Zusammenhang die Geschlechterunterschiede: 
Schulischem Lernen wird von weiblichen Jugendlichen generell mehr Bedeutung zugemessen, 
insbesondere in der Vermittlung sozialer Kompetenzen ("Achtung vor dem Mitmenschen", 
"Soziales Bewußtsein", aber auch "gute Umgangsformen").

Differenziert erfragt wurden auch Einstellungen und Selbstkonzepte, die für schulische Lern­
prozesse psychologisch bedeutsam sind, wie Leistungsmotivation, Begabungsselbstbild und 
Mißerfolgsattribution, für die sich konsistente Gruppenunterschiede sichern lassen. Gymnasi­
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ast/inn/en unterscheiden sich von den übrigen Schüler/inne/n durch einen aus psychologischer 
Sicht "günstigeren" Attributionsstil bezüglich schulischen Mißerfolgs, da an Gymnasien für 
schulisches Versagen eher mangelnde Anstrengung verantwortlich gemacht wird, während die 
Schüler/innen anderer Schulformen eher fehlende Begabung verantwortlich machen, was we­
gen des alltagspsychologischen Verständnisses von Begabung als wenig veränderliche Größe 
eine pessimistischere Prognose für den weiteren Schulerfolg impliziert. Bei Schulabgänger/in­
nen dominiert bezüglich der Leistungsmotivation eher die Furcht vor Mißerfolg, während bei 
Gymnasiast/inn/en Hoffnung auf Erfolg als Motiv überwiegt Bezüglich ihrer zukünftigen Ent­
wicklung äußern sie sich entsprechend optimistischer und erleben sich selbst im schulischen 
Kontext als durchsetzungsfähiger.

Im Vergleich zu ihren männlichen Mitschülern erscheint bei weiblichen Jugendlichen schulische 
Leistungsmotivation bei insgesamt höherem Schulerfolg stärker durch die Furcht vor Mißerfolg 
geprägt. Mädchen halten sich für unbegabter als Jungen und sind gleichzeitig stärker als jene 
davon überzeugt, daß schulischer Mißerfolg auf mangelnder Begabung beruht Entsprechend 
pessimistischer getönt ist auch ihre schulische Zukunftssicht bei gleichzeitig geringerem Selbst­
wertgefühl. Lediglich an Gymnasien attribuieren Mädchen schulischen Mißerfolg stärker als 
Jungen auch auf Defizite der Lehrperson bzw. des Unterrichts.Trotz dieser im Vergleich zu den 
Jungen negativeren Selbsteinschätzung im schulischen Kontext ist die Schulunlust bei Jungen 
stärker ausgeprägt Dies kann als Hinweis darauf gewertet werden, daß die deutlich selbstkriti­
schere Einschätzung der Mädchen (auch bezüglich des Aussehens etc.) weniger auf schlechtere 
Erfahrungen in der Schule als vielmehr auf den unterschiedlichen Entwicklungsstand der Ge­
schlechter zurückgeht

Im Vergleich zu den alten Bundesländern scheint in den neuen Bundesländern ein tendenziell 

schlechteres Lemklima vorzuherrschen. Ostdeutsche Jugendliche halten sich im Durchschnitt 
für weniger begabt und betonen gleichzeitig mangelnde Fähigkeit als Ursache schulischen Miß­
erfolgs. Sie zeigen ein geringeres Selbstwertgefühl und sind entsprechend auch für ihre persön­
liche Zukunft weniger optimistisch als ihre westdeutsche Vergleichsgruppe. Als Leistungsmo­
tiv steht - im Unterschied zu westdeutschen Jugendlichen - Mißerfolgsvermeidung im Vorder­
grund.

10% der westdeutschen Schulabgängerinnen und Schulabgänger streben als Bildungsziel die 
Fachhochschulreife oder das Abitur an, hingegen liegt der Anteil in den neuen Bundesländern 
bei unter 1%. Dies deutet daraufhin, daß ostdeutschen Jugendlichen die vielfältigen Möglich­
keiten schulischer Weiterqualifikation auch im Falle einer Berufsausbildung nicht in vollem 
Umfang bekannt sind. Für 90% der Gymnasiastinnen und Gymnasiasten steht das Abitur als 

Bildungsziel fest, besonders zielstrebig auf das Abitur orientiert sind Jugendliche an ostdeut­
schen Gymnasien (94%), während ein größerer Prozentsatz westdeutscher Gymnasiast/inn/en 
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ein vorzeitiges Abgehen vom Gymnasium erwägt (14%). Auf die Frage danach, wie sicher sich 
die Befragten sind, daß sie später ihren Lieblingsberuf tatsächlich erlernen werden, antworten 
die Jugendlichen aus den neuen Bundesländern deutlich skeptischer. Auch sind weibliche Be­
fragte generell etwas pessimistischer.
In der Freizeit stehen Unternehmungen mit Freunden und Musikhören für alle Jugendlichen im 
Vordergrund. Mädchen lesen in der Freizeit mehr als Jungen, die wiederum häufiger Sport 
(Handball, Fußball) treiben. 12,2% der westdeutschen und 33,2% der ostdeutschen Jugendli­
chen beklagen, daß es kaum Möglichkeiten für die Freizeitgestaltung gebe. Dieser große Be­
wertungsunterschied dürfte auf die rapiden Veränderungen im Bereich der Freizeitorganisatio­
nen in den neuen Bundesländern zurückzuführen sein. Der ersatzlose Wegfall sämtlicher FDJ- 
Aktivitäten wird von Jugendlichen offensichtlich als Defizit erlebt

1.4.1.2. Psychosoziale Entwicklung

Neben dem Übergang ins Berufsleben für die Schulabgänger und den damit verbundenen Ori­

entierungsschwierigkeiten sind für die untersuchte Altersgruppe eine Reihe von pubertären 
Entwicklungsveränderungen bedeutsam, für die - erwartungsgemäß - keine signifikanten re­
gionalen oder schulformbezogenen Unterschiede festzustellen sind, wohl aber deutliche Ge- 
schlechterunterschiede, die den Entwicklungsvorsprung der Mädchen in dieser Altersstufe auch 
im psychosozialen Bereich dokumentieren. So möchten 45% der Mädchen im Unterschied zu 
37% der Jungen mit Kleidung und Verhalten ihrer Individualität Ausdruck verleihen. Mädchen 
bestehen im Hinblick auf ihre äußere Erscheinung stärker auf Autonomie gegenüber den Eltern 
und sind im Durchschnitt deutlicher bestrebt als die Jungen, sich durch kleine Nebenjobs fi­
nanzielle Freiräume zu schaffen. Auch der Wunsch nach einer innigen Freundschaftsbeziehung 
wird von Jungen weniger geäußert. Eine feste Freundin (bzw. einen festen Freund) zu haben, 
in den sie verliebt sind, geben 40% der weiblichen, 20% der männlichen Jugendlichen an.

Auch bezüglich normativer Vorstellungen darüber, welche individuellen Verhaltensweisen 
wünschenswert sind, lassen weibliche Jugendliche eine in Hinsicht auf die sozio-moralische 
Entwicklung insgesamt reifere Haltung erkennen.
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Abbildung 3: Antwortprofile normativer Verhaltensvorstellungen nach Geschlecht

WAS IST WÜNSCHENSWERT?

Jed» hat Vorstellungen darüber, welche Verhaltensweisen bei uns wünschenswert sein sollten und welche nicht 
Solch eine Vorstellung ist z.B., daß man 'ordentlich' sein soll. Das kann man für wünschenswert halten oder 
auch nicht
Bitte kreuze im folgenden bei jeder Aussage an, für wie wichtig Du sie hältst

im Streitfall einen Ausgleich suchen 

auf Sicherheit bedacht sein 

sich selbst verwirklichen

im Umgang mit anderen fair sein 

etwas leisten

auf Wohlsund Wert legen

pünktlich sein

alle Menschen gleichberechtigt behandeln 

unabhängig sein

tolerant sein

das Leben genießen

gefühlsbetont sein 

gerecht sein

Mitbestimmung bei Entscheidungen vergrößern 

pflichtbewußt sein 

soziale Unterschiede zwischen Menschen abbauen 

sich anstrengen 

tun und lassen, was man will

sehr eher eher
wichtig wichtig unwichtig

**p< 0,001

Gerechtigkeit und Fairneß sind in der Rangreihe der Wichtigkeit persönlicher Eigenschaften für 
beide Geschlechter dominierend. Während aber für Mädchen Gleichbehandlung aller Menschen 
fast ebenso wichtig ist, genießen für Jungen Leistungsstreben und Unabhängigkeit höhere 
Priorität.

Vor dem Hintergrund des allgemeinen, intergenerativen Wertewandels setzt sich auch bei den 
hier untersuchten Jugendlichen der Trend zur postmaterialistischen Wertorientierung fort 44% 

sind im Sinne der Postmaterialismusskala von Inglehart (1971) dem postmaterialistischen Typ 

zuzuordnen, d.h. sie halten bürgerliche Freiheits- und Partizipationsrechte für politisch schüt­
zenswerter als ökonomische und staatliche Stabilität. Lediglich 6% geben eine rein materialisti­
sche Werthaltung zu erkennen. Unterschiede zwischen den Bundesländern zeigen sich nicht.
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Der Anteil postmaterialistischer Orientierung ist unter weiblichen Jugendlichen deutlich größer 
(52% vs. 33%), was erneut auf den Entwicklungsunterschied zwischen den Geschlechtern in 
dieser Altersstufe hinweist. Bedeutsam sind auch die Unterschiede in der Wertorientierung zwi­
schen Schulabgängern (35%) und Gymnasiasten (48%). Ein Vergleich mit den Ergebnissen ei­
ner allgemeinen Bevölkerungsumfrage (ALLBUS 1991), die eine identische Skala verwendete, 
macht den insgesamt bestehenden Alters- und/oder Generationentrend deutlich. (Um die Stich- 
probenverzemmg bezüglich des Gymnasiums zu kontrollieren, sind getrennte Analysen für 
Gymnasiasten/BUU und Erwachsene mit Abitur/ALLBUS einerseits und Schulabgänger bzw. 
sonstige Schulabschlüsse andererseits, in der Abbildung dargestellt.)

Abbildung 4: Wertewandel (ALLBUS IBIJU aus Schnabel, Roeder & Baumert, 1993)

Quelle: ALLBUS 1991
BUU 1992

1.4.1.3. Politische Einstellungen

Im Vergleich zur repräsentativen Erwachsenenstichprobe des ALLBUS 1991, in der eine 
wortgleiche Frage gestellt wurde, ist das globale Interesse Jugendlicher an Politik vergleichs­
weise gering. 18,3% geben an, sich stark oder sehr stark für Politik zu interessieren, der Anteil 
derjenigen, die wenig oder überhaupt kein Interesse haben, ist mit 39,3% mehr als doppelt so 
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hoch. Ein vergleichsweise stärkeres Interesse zeigen Gymnasiasten vor Schulabgängern 
(21,2% versus 13,6% starkes bzw. sehr starkes Interesse), Jungen vor Mädchen (30% bzw. 
10,5%), sowie westdeutsche vor ostdeutschen Jugendlichen (20,4% bzw. 14,8%).

Abbildung 5: Interesse an Politik (Schnabel, Roeder & Baumert, 1993)

"An Politik scheiden sich die Geister - die einen interessieren sich dafür, die anderen nicht 
Wie ist es bei Ihnen (bei Dir)?"

Quelle; ALLBUS 1991/BUU 1992
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Trotz des geringen Interesses geben knapp 3/4 der Jugendlichen an, täglich oder mehrmals in 
der Woche Nachrichten im Fernsehen zu sehen. Damit kommt dem Fernsehen als politisches 

Informationsmedium eine Schlüsselrolle zu, mit weitem Abstand gefolgt von Tageszeitungen, 
deren politische Nachrichten 38% der Befragten mehrmals pro Woche oder täglich lesen. Re­
gelmäßig mit Freunden, Eltern oder Geschwistern über politische Themen zu reden, geben 
25,4% der Jugendlichen an. Diese Prozentangaben sind für diese Altersgruppe in der Bundes­
republik allerdings insgesamt wegen der Überrepräsentanz der Gymnasiast/inn/en an der Stich­

probe überschätzt: Zu Gesprächen über Politik im Familien- oder Freundeskreis kommt es bei 
65,8% der Schulabgänger/innen selten oder praktisch nie, während dieser Anteil bei den Gym­
nasiast/inn/en bei 47,8% liegt Ähnlich stark sind die Unterschiede beim Lesen politischer 

Nachrichten in Tageszeitungen (29,5% versus 42,8%). Keine Unterschiede im jugendlichen 
Informationsverhalten gibt es hingegen zwischen Jugendlichen aus den alten oder neuen Bun­
desländern. Jungen informieren sich häufiger über politische Ereignisse und diskutieren auch 
mehr mit anderen darüber, knapp 40% von ihnen geben an, politische Magazine und Diskussi­
onssendungen im Fernsehen mehrmals in der Woche zu sehen. Solche Sendungen werden von 
weiblichen Jugendlichen nur von 21,4% regelmäßig gesehen. Die Geschlechterunterschiede 
finden sich, unabhängig vom schulischen Bildungsgang, in West- wie Ostdeutschland gleicher­
maßen.

Westdeutsche Jugendliche bewerten die Demokratie, wie sie in der Bundesrepublik jetzt be­
steht, deutlich höher als ostdeutsche. 43,8% (West) im Unterschied zu 15,8% (Ost) sind mit 
ihr sehr oder ziemlich zufrieden. Bildungseffekte finden sich in dieser Frage kaum. Weibliche 

Jugendliche äußern sich im Durchschnitt kritischer als männliche. In beiden Teilen Deutsch- 
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lands wurde auch nach der Zufriedenheit mit der sozialistischen Demokratie gefragt, wie sie 
früher in der DDR bestand. Die insgesamt klare Ablehnung des DDR-Systems (77,8% Unzu­
friedenheit) fällt in den alten Bundesländern eindeutiger aus als in den neuen Bundesländern: 
Unabhängig von Geschlecht und Schulausbildung geben 23,5% der ostdeutschen Jugendlichen 
an, mit dem alten System ziemlich oder sehr zufrieden gewesen zu sein, im alten Bundesgebiet 
liegt der Anteil bei 4,9%. Dies kann als Hinweis auf eine verstärkt stereotypisierende Sicht­
weise der Jugendlichen "West" verstanden werden. Differenziert nach Einzelaspekten der poli­
tischen Situation in der Bundesrepublik, scheint bei Jugendlichen eine skeptische Haltung ge­
genüber Politikern und Parteien besonders ausgeprägt 56,2% aller Befragten meinen, man 
müsse den meisten Politikern eher mißtrauen, 42,4% glauben, daß die Parteien sich zwar öf­
fentlich streiten, aber doch eher "unter einer Decke stecken", 80,9% geben an, den Parteien 
wenig oder überhaupt nicht zu vertrauen. Ein besonders negatives Urteil fällen ostdeutsche Ju­
gendliche, von denen 2/3 den Politikern und 89% den Parteien pauschal eher mißtrauen, wäh­
rend sich unter westdeutschen Jugendlichen positive und negative Einschätzungen in etwa die 
Waage halten. Mädchen äußern sich durchweg skeptischer als ihre männlichen Mitschüler.

Die negative Einschätzung der politischen Landschaft bedeutet aber nicht, daß die Jugendlichen 
ihre Lebenslage insgesamt pessimistisch beurteilen. 86,1% (Ost: 82,3%, West: 88,3%) stim­
men der Aussage zu, es gebe "trotz mancher Mängel... in der Bundesrepublik doch vieles, mit 
dem man zufrieden sein kann". Daß "man in einem Land wie der Bundesrepublik alles in allem 
sehr gut leben kann" meinen entsprechend 85,8% der Jugendlichen (Ost: 80,3%, West: 
89,1%), eine Einschätzung, die von beiden Geschlechtern und über alle Schulformen hinweg 
einheitlich geteilt wird. Viele gesellschaftliche Institutionen genießen auch bei Jugendlichen ho­
hes Ansehen: Ziemlich oder sehr hohe Wertschätzung genießen Schulen (75,4%), Gerichte 

(71,3) und die Polizei (65,7%), weniger hingegen Verwaltung und Behörden (36,1%), Ge­
werkschaften (42,3%) und Kirchen (34,5%). Alle Institutionen werden von ostdeutschen Ju­
gendlichen durchweg weniger hoch angesehen, lediglich die Justiz genießt auch in den neuen 
Bundesländern eine ebenso hohe Wertschätzung. Deutlich sind darüber hinaus Unterschiede im 
Bewertungsprofil zwischen Gymnasiasten und Schulabgängern, da letztere der Verwaltung, 
Behörden und der Polizei vergleichsweise mehr vertrauen (vor allem die Jungen), während Ju­
gendliche des Gymnasiums die Gerichte signifikant höher achten.

Wie gut kennen Jugendliche die demokratischen Grundprinzipien im politischen System der 
Bundesrepublik? Hierzu gibt ein Test Auskunft, der aus dreizehn multiple-choice-Aufgaben mit 
fünf Antwortaltemativen bei einer richtigen Lösung besteht. Im Gesamtdurchschnitt wurden 
10,3 Aufgaben richtig beantwortet (79%), was als Effekt des sozial- bzw. gemeinschaftskund- 
lichen Unterrichts in der Sekundarstufe gewertet werden kann. Dementsprechend lassen sich 
starke Schulformeffekte nachweisen. Gymnasiasten fiel das Lösen der Aufgaben recht leicht 
(85% richtige Lösungen, Schulabgänger/innen: 69%). Mädchen schneiden im Test leicht besser 
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ab als die Jungen (80% vs. 78%). Jugendliche aus den alten Bundesländern scheinen sich zwar 
insgesamt etwas besser in demokratischen Grundfragen auszukennen (81% vs. 77%), ein 
Blick auf die Lösungshäufigkeiten der Einzelitems zeigt aber auch, daß ostdeutsche Jugendliche 
zu Fragen internationaler Weltordnung (UNO/Menschenrechte) tendenziell über mehr Kennt­
nisse verfugen.
Die befragten Jugendlichen stellen sich überwiegend als politisch handlungsorientiert dar. Na­
hezu alle meinen, man dürfe nicht nur über Politik reden, man müsse auch handeln (94,3% 
’’stimme völlig/eher zu”). Ebenso einig sind sich die Jugendlichen in der Einstellung, daß, 
’’wenn etwas anders werden soll, dann muß man selbst damit beginnen, etwas zu verändern" 
(94,6%). Nur 8% glauben, daß man am besten zurecht komme, wenn man sich um gar nichts 
kümmert. Der Aussage "Wenn der Staat etwas tut, was einen selber betrifft, dann muß man 
sich einmischen’’, stimmen 86% eher oder völlig zu. Hierfür wird eine klare Grenzziehung be­
züglich legitimer Handlungsweisen vorgenommen. Notfalls für seine Überzeugung auf die 
Straße zu gehen, empfinden 86% als Recht jedes Bürgers, nach Ansicht von 93% sollte jeder 
das Recht haben, für seine Meinung einzutreten, auch wenn die Mehrheit anderer Meinung ist. 
Andererseits pflichten nur 10% der Meinung bei, es gebe in jeder demokratischen Gesellschaft 
bestimmte Konflikte, die mit Gewalt ausgetragen werden müssen. Die Idee der Meinungsfrei­
heit wird von Gymnasiast/inn/en vehementer vertreten als von Schulabgänger/innen, die wie­
derum zu einem größeren Prozentsatz auch Gewalt als legitimes Mittel politischer Konfliktlö­
sung akzeptieren (18,4%). 43% der Gymnasiast/inn/en sind ohne Einschränkung der Meinung, 
daß "eine lebensfähige Demokratie ohne politische Opposition nicht denkbar" wäre, bei 
Schulabgängern liegt der Anteil bei 18% 2 Für diese Aussage ist die Zustimmung auch bei ost­

deutschen Jugendlichen deutlicher als bei westdeutschen (39,1 vs. 30,7). Geschlechterunter- 
schiede in der Zustimmung bestehen nicht bei solchen Items, die auf eher abstrakte Ideen de­
mokratischer Willensbildung zielen (z.B. Recht auf freie Meinungsäußerung), weibliche Ju­
gendliche äußern sich aber grundsätzlich zurückhaltender, wenn es um konkrete Aktionsformen 
geht (z.B. Demonstrationsrecht).

Nur 33% sind eher oder völlig der Meinung, der Staat werde schon dafür sorgen, "daß alles 
vernünftig und gut geregelt ist". Entgegen dem Stereotyp von der ostdeutschen Versorgungs­
mentalität, ist der Anteil derer, die auf staatliche Regelung vertrauen, unter westdeutschen Ju­
gendlichen signifikant größer (West: 35,9, Ost: 28,1). Das verstärkte Mißtrauen gegenüber 
staatlichem Handeln geht bei ostdeutschen Jugendlichen aber nicht mit einer verstärkten politi­
schen Handlungsorientierung einher, sondern eher mit einer zumindest tendenziell anomischen 
Einstellung: 14,4% der Jugendlichen in den neuen Bundesländern geben an, überhaupt nicht 
mehr zu wissen, woran man sich politisch halten könne (West: 9,1%). In die gleiche Richtung

Hierzu it einschränkend anzumerken, daß womöglich das Fremdwort "Opposition" den Gymnasiast/inn/en 
geläufiger sein wird als den Haupt- und Realschülern.
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weisen die Länderunterschiede in der Zustimmung zur Aussage "Keiner weiß genau, was gut 
oder schlecht ist", der immerhin 47,5% der ostdeutschen Jugendlichen völlig oder eher zu­
stimmen (West: 34,5%). Signifikant größer ist dort auch der Anteil deijenigen Jugendlichen, 
die glauben, daß es sich nicht lohne, Pläne für die Zukunft zu machen.

In der jugendlichen Weitsicht gelten, unabhängig von Geschlecht, Schulform und Herkunft aus 
den alten oder neuen Bundesländern, Leistungsbereitschaft und Fleiß (74,2% "stimmt genau") 
sowie eine gute Ausbildung (69,3%) als die wichtigsten Garanten sozialen Aufstiegs. Unter­
schiede zwischen den Menschen in der Begabung und der Leistungsfähigkeit werden auch auf 
die direkte Frage danach genannt, welche Gründe es für das Vorhandensein sozialer Unter­
schiede gibt. Das Ausnutzen anderer erscheint Jugendlichen für sozialen Aufstieg in unserer 
Gesellschaftsordnung gleichermaßen von geringer Bedeutung (11,7%) wie Härte und Rück­
sichtslosigkeit (16,6%), politisches Engagement auf der 'richtigen' Seite (20,4%) oder 
Geld/Vermögen (21,4%). Auch wenn ostdeutsche Jugendliche solche, aus der Sicht einer rei­
nen Leistungsideologie illegitimen Gründe für soziale Unterschiede, im Vergleich zu Anstren­
gungsbereitschaft und Bildung für weniger wichtig halten, messen sie ihnen doch eine größere 
Bedeutung zu als ihre westdeutschen Altersgenoss/inn/en. Daß man, um Erfolg zu haben, an­
dere ausnutzen müsse, glaubt die Mehrheit der ostdeutschen (56,7% "stimmt genau" bzw. 
"stimmt ungefähr"), aber nur eine Minderheit der westdeutschen (39,4%) Jugendlichen. Eine 
'richtige' familiäre Herkunft halten 2/3 der ostdeutschen Jugendlichen für wichtig (69,4% 
"stimmt genau"), hingegen nur die Hälfte der westdeutschen (53,9%). Es liegt nahe zu vermu­
ten, daß ostdeutsche Jugendliche ein tendenziell ambivalentes Verhältnis zu der ihnen neuen 
Gesellschaftsordnung haben: Zwar ist Leistung und Eigeninitiative für die eigene Zukunft nun 
bedeutsamer als früher, gleichzeitig stehen die sozial unterschiedlich verteilten Aufstiegschan­
cen aber auch für die im neuen System stärkere soziale Ungerechtigkeit und deren Aufrechter­
haltung. Die bedeutsamen Einschätzungsunterschiede zwischen den Bildungsgängen bezüglich 
der Determinanten sozialen Aufstiegs korrespondieren mit der jeweiligen Lebenssituation: 
Gymnasiast/inn/en betonen noch mehr als Schulabgänger/innen die Rolle der (formalen) Bil­
dung sowie der persönlichen Begabung und Intelligenz. Schulabgänger hingegen messen 
Glück und dem 'richtigen' politischen Engagement tendenziell mehr Bedeutung zu.

Jugendliche sind grundsätzlich vorsichtig in der Einschätzung ihrer sozialen Umwelt. 70% sind 
der Meinung, man könne im Umgang mit anderen Menschen "nicht vorsichtig genug sein". 
Mißtrauen der sozialen Umwelt gegenüber ist unter Jugendlichen in den neuen Bundesländern 
besonders stark verbreitet (82,1%), in den alten Bundesländern ist der Anteil deijeniger, die ih­
ren Mitmenschen grundsätzlich Vertrauen entgegenbringen, doppelt so groß (36,9% vs. 
17,9%). Das generelle Vertrauen anderen gegenüber ist deutlich von Nationalitäten- und Grup­
penstereotypen beeinflußt. Insbesondere Personen aus Polen oder der Türkei wird im Vergleich 
zu Menschen anderer nationaler Herkunft wenig Vertrauen geschenkt. Ressentiments gegen­
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über Ausländem sind bei Gymnasiasten weniger stark verbreitet als bei Schulabgänger/inne/n, 
bei Jungen stärker als bei Mädchen. Am deutlichsten aber ist hierbei der Unterschied zwischen 
Jugendlichen aus den alten und neuen Bundesländern.

Abbildung 6: Nationalitätenstereotypen getrennt nach Ost und West
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Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch der Vergleich der Vertrauenszuschreibungen 
diesseits und jenseits der ehemaligen deutsch-deutschen Grenze: Sowohl west- wie ostdeutsche 
Jugendliche bringen Menschen ihres jeweiligen Landesteils das vergleichsweise größte Ver­
trauen entgegen (Eigenstereotyp). Das Fremdstereotyp dem anderen Teil Deutschlands gegen­
über ist von Seiten der ostdeutschen Jugendlichen gegenüber Westdeutschen negativer als um­
gekehrt Ostdeutsche Jugendliche differenzieren folglich in ihrer Bewertung weniger stark nach 
der ost- oder westdeutscher Herkunft

Deutliche Hinweise ergeben sich für die Vermutung, daß die ablehnendere Haltung gegenüber 
Ausländem durch ostdeutsche Jugendliche auf die Annahme zurückgeht, Ausländer verschärf­
ten die Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt. "Wenn Arbeitsplätze knapp werden, sollte man die 
Gastarbeiter wieder in ihre Heimat zurückschicken" meinen ohne Einschränkung 27,1% in den 
neuen gegenüber 11% in den alten Bundesländern. Die Forderung hingegen, daß Gastarbeiter 
ihren "Lebensstil ein bißchen besser an den Deutschen anpassen" sollten, findet in Ost wie 
West in etwa die gleiche Zustimmung (18,6%). Auch bei Fragen zum Asylrecht sind die Ost- 

West-Unterschiede besonders groß, wenn die Aussagen auf die ökonomische Situation und das 
Wohnungsproblem Bezug nehmen. In Fragen zum Recht auf Asyl sind die Unterschiede zwi- 
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sehen den Bildungsgängen besonders groß. Mehrheitlich sind Schulabgänger der Meinung, es 
wäre am besten, ’’alle schon vor dem Grenzübertritt wieder nach Hause zu schicken", während 
diese Ansicht in Gymnasien nur von einer Minderheit vertreten wird.

Entwicklungshilfe findet bei Jugendlichen grundsätzlich breite Zustimmung. 92% aller befrag­
ten Jugendlichen findet sie sinnvoll, "wenn sichergestellt ist, daß das Geld nicht versickert, 
sondern richtig angewendet wird". Die Zustimmung fällt allerdings geringer aus, wenn sie in 
den Zusammenhang mit den Unzulänglichkeiten in Deutschland gestellt sind. Immerhin 44,2% 
finden es "nicht richtig, daß wir Entwicklungshilfe geben, solange es bei uns noch an Woh­
nungen, Schulen, Kindergärten und Krankenhäusern fehlt", 48% stimmen überwiegend der 
Aussage zu: "Wir müssen erst einmal dafür sorgen, daß es den Menschen der neuen Bundes­
länder besser geht. Dann können wir an Entwicklungshilfe denken." In den neuen Bundeslän­
dern liegt der Zustimmungsanteil sogar bei 60,5%. Über alle erfragten Aspekte hinweg zeigt 

sich eine deutlich positivere Haltung bei denjenigen Jugendlichen, die auf das Gymnasium ge­
hen. Dieser Unterschied zwischen Schulabgänger/innen und Gymnasiast/inn/en ist bei solchen 
Fragen besonders groß, die auf Reziprozität von Entwicklungshilfe abzielen. 33% der Abgän- 
ger/innen sind völlig oder eher der Ansicht, man sollte Entwicklungshilfe nur solchen Ländern 
geben, "die uns etwas dafür geben können, z.B. Erdöl und Rohstoffe", während diese Auf­
fassung von nur 14,4% der GymnasiastAnn/en geteilt wird. Auch das Stereotyp, Menschen aus 
Entwicklungsländern seien "... arbeiten doch nicht gewöhnt", wird von einem weitaus 
größeren Anteil der Schulabgänger/innen geteilt (32% vs. 14,9%). Weibliche Jugendliche ste­
hen der Entwicklungshilfe aufgeschlossener gegenüber. Sie betonen vor allem den karitativen 

Aspekt der Entwicklungshilfe (Unterstützung von Völkern, die noch hungern) und sind stärker 
als die männlichen Jugendlichen der Meinung, "man müsse Entwicklungsländern helfen, ihren 
eigenen Weg zu finden - auch wenn uns der nicht immer paßt".

Umweltschutz ist nach der einheitlichen Auffassung aller Jugendlichen primär eine "Sache des 
einzelnen", auch in allen Subgruppen sind ca. 94% davon überzeugt, daß alle aktiv daran mit­
helfen sollten, Altpapier und Glas der Wiederverwertung zuzuführen und mit Energie und 
Wasser sparsam umzugehen. Ähnlich hoch ist der Anteil derjenigen, die davon ausgehen, daß 

das Verbraucherverhalten die vermehrte Herstellung umweltverträglicher Produkte nach sich 
zieht. Freiwilliger Verzicht auf solche Konsumartikel, die umweltbelastend hergestellt werden, 
erscheint einer breiten Mehrheit als effektive Maßnahme des Umweltschutzes. Doch auch die 
Industrie wird von den Jugendlichen als (mit-) verantwortlich angesehen, aktiv gegen die Um­
weltverschmutzung vorzu gehen. Die Verantwortung der Wirtschaft für den Umweltschutz wird 
von Jugendlichen in den neuen Bundesländern stärker betont als in den alten und von Gymna­
siast/inn/en stärker als von Abgänger/inne/n. Dieser Bildungseffekt gilt allerdings ausschließ­
lich für die Jungen. Einig scheinen sich Jugendliche auch dahingehend, daß der Umweltschutz 
auch von Politikern aufgegriffen werden muß (87,3%). Diese Auffassung wird in Ost und
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West gleichermaßen vor allem von den Gymnasiast/inn/en vertreten. Auch von ihrem geäußer­
ten Alltagsverhalten geben sich die Jugendlichen sehr umweltbewußt. Jeweils 3/4 aller Befrag­
ten geben an, häufig oder immer Altglas zu sammeln und möglichst Pfandflaschen zu kaufen. 
Die klare Mehrheit (63,1%) behauptet, Schreibpapier aus Altpapier zu verwenden. Im Ver­
gleich dazu ist das offensive Eintreten für Umweltschutz, insbesondere gegenüber Erwachse­
nen, gering. Nur 22,8% geben an, häufiger die Eltern anzuhalten, das Auto stehenzulassen und 
stattdessen Fahrrad oder öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen.
Umweltschutz ist in den neuen Bundesländern häufiger Schulthema als in den alten Ländern 
(’’häufig”: 40% Ost, 33% West)und wird an Gymnasien offenbar stärker thematisiert als an 
sonstigen Schulen (38% vs. 31%).

Aus den Antworten auf die Frage, welche Partei die Jugendlichen wählen würden, wenn sie 
schon 18 wären und am folgenden Sonntag Bundestagswahl wäre, lassen sich deutliche Bil- 
dungs-, Geschlechts- und regionale Unterschiede in der politischen Orientierung veranschauli­
chen.
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Abbildung 7: Parteienpräferenz getrennt nach Bundesland, Geschlecht und Bildung (in %)
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Auch wenn die Resultate wegen ihres stark hypothetischen Charakters nur unter Vorbehalt zu 
interpretieren sind, lassen sich dennoch Tendenzen erkennen, die zum einen mit bisher referier­
ten Ergebnissen, zum anderen aber auch mit allgemeinen Wahl trends in Einklang stehen. Da 
sich die angegebenen Prozentzahlen auf alle Befragten beziehen, einschließlich der 'Nichtwäh- 
ler/innen', sind sie selbstverständlich nicht mit Wahlprozentangaben gleichzusetzen. Der Anteil 
von Jugendlichen, die angeben, nicht wählen zu wollen, hängt weder mit dem Herkunftsbun­
desland noch mit der besuchten Schulform zusammen, wohl aber mit dem Geschlecht. Weibli­

che Jugendliche wären zur Stimmabgabe weniger bereit. Die sogannten ’’etablierten” Parteien 
(CDU/CSU, SPD, FDP) genießen bei Jugendlichen eine schwache Popularität Besonders ge­
ring ist die Beliebtheit der Regierungspanei CDU, die vor allem in den neuen Bundesländern 
und Ostberlin kaum Stimmen erhielte. Hier wird, vor allem in Ostberlin, erwartungsgemäß die 
PDS favorisiert. Grün/altemative Parteien stehen bei den Jugendlichen - insbesondere bei den 
Mädchen - vergleichsweise hoch im Kurs, was mit deren hohen Prozentanteilen unter Erstwäh­
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ler/innen bei tatsächlichen Wahlen der letzten Jahre korrespondiert Auch wenn den einzelnen 
Prozentangaben in der Aufschlüsselung nach Bundesländern wegen der geringen Zellenbeset­
zungen nicht zu große Bedeutung beigemessen werden darf, bleibt der hohe Prozentsatz für die 
neuen Rechtsparteien (Republikaner, DVU) in Sachsen-Anhalt bemerkenswert, da diese in den 
übrigen Bundesländern kaum genannt werden. Rechtsparteien werden von Schulabgän- 
ger/inne/n nur unwesentlich häufiger angegeben als von Gymnasiast/inn/en. Bildungsunter­
schiede zeigen sich insofern, als die Abgänger prozentual stärker der SPD die Stimme geben 
würden, während die Gynasiast/inn/en den Grünen überdurchschnittlich zugeneigt sind.
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Kapitel 2

Tugendhafte Aktivisten - von Mißtrauen geplagt - 
das Gesellschaftsbild der 

Jugendlichen

2.1. Einleitung

Gesellschaftsbilder sind eher diffuse kognitive Strukturen. Sie bestehen aus Erklärungen, wa­
rum unsere Gesellschaft so ist, wie wir sie erfahren, warum Menschen sich so oder so 
zueinander verhalten, welche Funktionen Institutionen und soziale Gruppierungen haben. Sie 
haben evaluative Komponenten, die Bestehendes an dem messen, wie es sein sollte. Sie sind in 
Teilen stark emotional verankert - gewissermaßen ein Stück der ’’politischen Identität” (Fend 
1991, S. 156 ff.). Ihr Spektrum reicht von anthropologischen Grundannahmen über Vor­
stellungen vom guten Leben bis hin zur eher konkreten politischen Bewertung eines Sach­
verhaltes. Gesellschaftsbilder variieren auf vielen Dimensionen: Komplexität der Annahmen 

über gesellschaftliche Prozesse, Erfahrungsgehalt solcher Annahmen, ihr Explikationsgrad, die 
Immunität solcher Annahmen gegen neue Erfahrungen etc.

Gesellschaftsbilder werden aus vielen Quellen gespeist Zu ihnen zählen frühe Sozialisations­
erfahrungen in der Familie, Urteilsprägungen durch die Gruppe der Peers, Schulunterricht und 
soziale Erfahrungen in der Schule, die Darstellung der Welt in den Medien, Aktivitäten in 
kirchlichen Gruppen sowie eine Fülle kaum eingrenzbarer sozialer Erfahrungen.

Dies alles erklärt, daß es nicht leicht ist, Gesellschaftsbilder zu verändern, sie also primär über 
kognitive Informationen zu revidieren. Es erklärt auch, daß es schwierig ist, sie in ihrer 
Komplexität zu erfassen.

Die vorliegenden Studien zur Entwicklung politischen Bewußtseins lassen erwarten, daß auch 
Jugendliche der von uns befragten Altersgruppe bereits Gesellschaftsbilder beträchtlicher Kom­
plexität entwickelt haben (vgl. Fend 1991, S. 142 ff.). Sie verfügen über Vorstellungen von 
der Bedeutung von Medien des sozialen Austauschs - Macht, Ansehen, Geld zum Beispiel - für 
die Steuerung gesellschaftlicher Mechanismen sowie über Faktoren, die zur Integration oder 
Desintegration sozialer Systeme beitragen. Sie haben Kriterien, anhand derer sie die Legitimität 
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sozialer Akteure und ihrer Handlungen bewerten. Und sie beginnen ihre eigene Position im 
Verhältnis zu sozialen Prozessen zu bestimmen. Wir erwarten aufgrund der vorliegenden 
Literatur ferner, daß Konsistenz und Prägnanz der Gesellschaftsbilder von Faktoren abhängig 
sind, die auch sonst die kognitive Entwicklung in hohem Maße prägen, nämlich dem 
Bildungsstatus des Elternhauses und dem Bildungsgang der befragten Jugendlichen selbst

Kaum zu prognostizieren sind demgegenüber Unterschiede zwischen Jugendlichen aus den 
alten und den neuen Bundesländern. Nach den Ergebnissen bisher vorliegender Befragungen 
("Jugend '92", Deutsches Jugendinstitut 1992) lassen sich einerseits ein relativ hohes Maß der 
Übereinstimmung hinsichtlich grundlegender Konturen des Gesellschaftsbildes erwarten, 

andererseits aber auch deutliche Spuren der Verunsicherung durch den Zusammenbruch von 
Institutionen und die Umwertung von Wertungen, die bis zur "Wende" Stabilität und klare 
Orientierung zu sichern schienen.

Unsere Befragung kann sicher nicht den Anspruch erheben, das Gesellschaftsbild von Ju­
gendlichen in seiner vollen Komplexität, aber auch in seinen Brüchen und Widersprüchen zu 
erfassen. Sie eröffnet allenfalls Zugänge zu bestimmten Dimensionen von Gesellschaftsbildem, 
von denen wir allerdings annehmen, daß sie in diesem Kontext zentral sind. In den hier 
verwendeten Skalen werden die folgenden Themen angesprochen: die Bewertung von Me­
chanismen der Statusallokation, Gleichheit bzw. natürliche Ungleichheit der Menschen, 
differentielle Anreizstrukturen und wirtschaftlicher Wohlstand, Orientierungsprobleme in 
unterschiedlichen Lebensbereichen, gesellschaftliches Engagement, wie sich Menschen in einer 
guten Gesellschaft verhalten, soziales Vertrauen.

2.2. Zentrale Dimensionen des Gesellschaftsbildes Jugendlicher

Bevor die Antworten der befragten Jugendlichen bezüglich relevanter Kontextvariablen 
vergleichend diskutiert werden, erscheint es sinnvoll zu prüfen, welche grundlegenden Beur­
teilungsaspekte den Antworten zugrunde liegen. Zu diesem Zweck wurden getrennte Haupt­
komponentenanalysen der Fragen

- nach den Möglichkeiten für sozialen Aufstieg in unserer Gesellschaft,

- zur Legitimität sozialer Ungleichheit,
- zu wahrgenommenen Partizipationschancen sowie
- zu normativen Verhaltensvorstellungen
durchgeführt.
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Wie nach der Pilotstudie zu erwarten, ergeben sich für diese vier Fragenkomplexe sehr gut 
interpretierbare Faktorenstrukturen, die sich auch bezüglich relevanter Subgruppen als 
überraschend stabil erweisen. Die Faktorenlösungen ließen sich bei den Analysen für die 
Teilstichproben der Jugendlichen aus den alten und neuen Bundesländern gut reproduzieren. 
Dieses Ergebnis ist nicht zuletzt deshalb durchaus bedeutsam; weil die Instrumente bisher nur 
an Stichproben aus den alten Bundesländern erprobt wurden. Wir können nun davon 
ausgehen, daß die Jugendlichen in unserer Stichprobe relativ unabhängig von den 
Kontextbedingungen grundlegende gesellschaftliche Mechanismen in vergleichbaren Kate­
gorien bewerten. Daher können wir uns hier auf die Darstellung der mit der Gesamtstichprobe 
durchgeführten Analysen beschränken.

2.2.1. Voraussetzungen für Erfolg und sozialen Aufstieg

Die Hauptkomponentenanalyse der 15 Antwortvorgaben auf die Frage "Wovon hängt es Deiner 
Meinung nach in der Bundesrepublik tatsächlich ab, ob jemand Erfolg hat und sozial aufsteigt?" 
führte zu zwei Faktoren mit hohen Eigenwerten, die zu fast gleichen Teilen insgesamt 46,2 % 
der Varianz aufklären. Ein dritter Faktor - ebenfalls noch relativ gut interpretierbar - erhöht die 
aufgeklärte Varianz auf 53,5 % (Tabelle 2).

Der erste Faktor bündelt die Items, die sich auf ökonomisches und kulturelles Kapital als 
Erfolgsvoraussetzungen beziehen, sowie die auf die antisozialen Verhaltensweisen Rück­
sichtslosigkeit und Ausnutzung anderer Menschen ("Illegitime Voraussetzungen"). Auf dem 
zweiten der drei Varimax-rotierten Faktoren laden diejenigen Items hoch, die individuelle 
Fähigkeiten, Kenntnisse, Bildung, Leistung, Anstrengung und Initiative als Voraussetzungen 
für sozialen Aufstieg ansprechen ("Legitime Voraussetzungen"). Der dritte, deutlich schwä­
chere Faktor wird vor allem durch vier Items definiert: Organisationstalent, Glück, geschickte 
Anpassung und politisches Engagement auf der richtigen Seite ("Organisationstalent/Oppor- 
tunismus").

Mit den beiden ersten Faktoren werden Ergebnisse der Untersuchung von Sandberger (1983) 
bei Studenten repliziert. Seine Analyse führte zu zwei Faktoren, die ebenfalls illegitime und 
legitime Voraussetzungen sozialen Aufstiegs repräsentieren. Die Items des von uns gefundenen 
dritten Faktors ordnen sich bei Sandberger weitgehend den extrahierten Faktoren auf plausible 
Weise zu. Man kann dies wohl als einen Entwicklungsvorsprung der Studenten in der 
Prägnanz der Begriffsbildung interpretieren. Die Verteilung der Nebenladungen in unserer 

Analyse deutet zugleich darauf hin, daß bei einer Beschränkung unserer Analyse auf zwei 
Faktoren die Übereinstimmung mit den Ergebnissen von Sandberger (1983) noch deutlicher 

würde.
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Daß sich die Einschätzung der sozialen Dynamik unserer Gesellschaft durch die Jugendlichen 
in drei weitgehend unabhängige Faktoren strukturiert, bedeutet nicht, daß alle Jugendlichen die 
drei Aspekte in gleicher Gewichtung für wichtig halten. Die Unabhängigkeit dieser Be­
urteilungsdimensionen besagt u.a. auch, daß es unter den Jugendlichen sehr unterschiedliche 
Überzeugungsmuster gibt. Einige halten ausschließlich illegitime Mittel für bedeutsam, andere 

glauben an die überwiegende Wirksamkeit meritokratischer Prizipien, viele gehen davon aus, 
daß es weitreichende funktionale Äquivalenz zwischen legitimen und illegitimen Karriere­

faktoren gibt. Für andere wiederum bedarf es für Erfolg im Leben vor allem der Anpas­
sungsfähigkeit

Tabelle 2: Faktorenanalyse der Skala "Voraussetzungen für Erfolg und sozialen Aufstieg"

I n m
Man muß Geld und Vermögen haben. .81 .02 .02

Man muß aus der richtigen Familie stammen. .80 .03 .01

Man muß rücksichtslos und hart sein. .74 -.09 .18

Man muß Beziehungen zu den richtigen Leuten haben. .72 .12 .20

Man muß andere ausnutzen. .66 -.22 .19

Man muß eine gute Schul- und Berufsausbildung haben. .16 .77 -.14

Man muß etwas leisten. -.16 .72 -.02

Man muß gute Fachkenntnisse auf seinem Spezialgebiet haben. -.01 .70 .25

Man muß begabt und intelligent sein. .02 .69 .29

Man muß sich anstrengen und fleißig sein. -.26 .64 .33

Man muß dynamisch sein und Initiative haben. .04 .48 .47

Man muß Organisationstalent haben. -.02 .29 .72

Man muß sich geschickt anpassen. .14 .21 .59

Man muß sich auf der richtigen Seite politisch engagieren. .40 -.10 .52

Man muß einfach Glück haben. .14 .00 .39

Faktor I: Illegitime Voraussetzungen
Faktor U: Legitime Voraussetzungen
Faktor III: Organisationstalent/Opportunismus
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2.2.2. Legitimierung sozialer Ungleichheit

Die Faktorenanalyse der Skala ’’Gute Gründe für das Vorhandensein sozialer Unterschiede” 
führt zu zwei Faktoren. Faktor I, auf dem Items hoch laden, die die Notwendigkeit unter­
schiedlicher Belohnung für unterschiedliche Leistungen behaupten, bindet 36,5 % der Varianz 
der Faktorscores. Wir nennen ihn "Differentielle Anreizstruktur". Die dominanten Items auf 
Faktor II betonen natürliche Begabungs- und Leistungsunterschiede. Er klärt weitere 15,1 % 
der Varianz auf und wird abkürzend mit "Natürliche Unterschiede" bezeichnet (Tabelle 3).

Tabelle 3: Faktorenanalyse der Skala "Gute Gründe für das Vorhandensein sozialer 
Unter schiede"

I n
Wenn man versucht alles einzuebnen, bricht die Wirtschaft zusammen. .75 .00
Wenn unterschiedliche Leistung nicht unterschiedlich belohnt wird, dann 
wirtschaften die Menschen bedenkenlos in die eigene Tasche.

.67 .13

Der real existierende Sozialismus hat ja gezeigt, daß es eine Gesell-schaft 
ohne soziale Unterschiede nicht gibt.

.64 .12

Ohne den Anreiz verschieden hoher Belohnungen würden sich die Menschen 
nicht anstrengen.

.56 .30

Ohne Autoritäten ist kein menschliches Zusammenleben möglich. .47 .34
Die Menschen sind von Natur aus unterschiedlich begabt. .11 .85
Die Menschen werden immer unterschiedlich viel leisten. .17 .82

Faktor I: Differentielle Anreizstruktur
Faktor II: Natürliche Unterschiede
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2.2.3. Normative Verhaltensvorstellungen

Auch die normativen Wertvorstellungen der Jugendlichen wurden mit einem Instrument erfaßt, 
daß sich in vorliegenden, überwiegend mit Erwachsenen durchgeführten Untersuchungen 
bewährt hat (Maag 1989). Die von Maag (1989) berichtete Faktorenstruktur wird in unserer 
Untersuchung mit Jugendlichen trotz abweichender Verfahren der Rotation recht eindeutig 
repliziert (vgh Tab. 4).

Faktor I, wird durch Orientierungen charakterisiert, die auf die Verwirklichung von 
Gleichberechtigung, Gerechtigkeit, den Ausgleich sozialer Unterschiede, Fairneß und Toleranz 
zielen. Auf ihn entfallen 29,8 % der erklärten Varianz. Wir haben ihn abkürzend ’’Gerech­

tigkeit” genannt Die Bezeichnung ’’Soziale Demokratie” wäre vielleicht noch passender, weil 
sie die politische Konnotation des Faktors deutlicher ausdrückt
Bei Faktor II mit 11,8 % der erklärten Varianz haben Pünktlichkeit, Leistung, Anstrengung 
und Pflichtbewußtsein die höchsten Ladungen. Wir haben ihn deshalb ”Pflichtethik" genannt. 
Auf Faktor m entfallen 8,4 % der erklärten Varianz. Genuß, Unabhängigkeit, Gefühlsbetont- 
heit und Selbstverwirklichung haben wir unter dem Etikett "Hedonismus” zusammengefaßt
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Tabelle 4: Fakiorenanalyse der Skala "Was ist wünschenswert?"

I n m IV

Alle Menschen gleichberechtigt behandeln .79 .07 .00 -.00

Gerecht sein .72 .22 .11 .12

Soziale Unterschiede zwischen Menschen abbauen .72 .04 .10 .08

Im Umgang mit anderen fair sein .70 .21 .12 .20

Tolerant sein .60 .06 .31 .21
Pünktlich sein .03 .78 .02 -.00

Etwas leisten .15 .71 .22 .13

Sich anstrengen .28 .70 .19 .02

Pflichtbewußt sein .35 .68 .06 .12

Auf Wohlstand Wert legen -.33 .57 .41 .16

Tun und lassen, was man will -.17 -.05 .72 -.05

Das Leben genießen .20 .16 .72 .04

Unabhängig sein .25 .22 .61 .17

Gefühlsbetont sein .31 .25 .57 -.05

Sich selbst verwirklichen .15 .13 .50 .29

Im Streitfall einen Ausgleich suchen .19 -.04 -.02 .81

Auf Sicherheit bedacht sein .01 .48 .13 .60

Mitbestimmung bei Entscheidungen vergrößern .26 .15 .34 .42

Faktor I: Gerechtigkeit
Faktor U: Pflichtethik
Faktor III: Hedonismus
Faktor IV: Ausgleich/Sicherheit

2.2.4. Wahrgenommene Partizipationschancen und -hindernisse

Unter der Überschrift "Kann man etwas bewirken?” enthält der Fragebogen eine Reihe von 

Aussagen, die Fragen der politischen und moralischen Orientierungssicherheit, der Möglich­
keiten, die Freizeit sinnvoll zu organisieren, der Bereitschaft, sich politisch und sozial zu 
engagieren, und der Erfolgsaussichten solchen Engagements thematisieren^. Diese in der 

Auswahl der Items angezielten Dimensionen sind im Ergebnis der Faktorenanalyse deutlich

Die von Dr. Bernd Jülisch - teilweise unter Rückgriff auf bereits erprobte Items (vgl. Fendt 1991 S. ) - 
zusammengesiellte Skala ist bisher noch nicht veröffentlicht worden. Die hier vorgestellten Ergebnisse sind 
also eine erste Bewährungsprobe des Instruments.
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erkennbar. Sie fuhrt zu fünf klar interpretierbaren Faktoren, die zusammen etwa 55 % der 
Gesamtvarianz aufklären (Tabelle 5).

Der erste Faktor gruppiert solche Fragen, die einen Mangel an Freizeitmöglichkeiten behaupten. 
Aufgrund der deutlichen Nebenladungen solcher Items, die eine generelle Orientierungs­
losigkeit anzeigen, wird er wohl treffend mit "Orientierungslosigkeit/Freizeit" charakterisiert 
Der zweite Faktor faßt alle Items zusammen, die aktives Engagement für gesellschaftliche 
Veränderungen einklagen. In diesem Faktor "Engagement/Protestbereitschaft" schwingt in der 
Tendenz eine optimistische Grundhaltung bezüglich der Wirksamkeit individuellen politischen 
Handelns mit Wie an deutlich negativen Nebenladungen zu erkennen, erfaßt der dritte Faktor 
"Passivität/Resignation” eine gegenläufige Haltung, wobei nicht ganz eindeutig ist, ob die 
Passivität eher resignativen Charakter hat ("Pläne für die Zukunft zu machen, lohnt sich 
nicht") oder eher Ausdruck eines naiven Vertrauens in die Rationalität des politischen Systems 
("Der Staat wird schon dafür sorgen, daß alles vernünftig und gut geregelt ist"). Eindeutig 
hingegen läßt sich der vierte Faktor als "Nationalismus/Fremdenfurcht" kennzeichnen. Der 
fünfte Faktor bündelt solche Ausagen, die eine allgemeine Wertunsicherheit ausdrücken. Die 
dahinterstehende "Allgemeine/politische Orientierungslosigkeit" grenzt sich vom ersten Faktor 
dadurch ab, daß kein direkter Bezug zu Freizeit besteht und in seinem Hauptakzent auf eine 
anomische Wertverunsicherung hindeutet.
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Tabelle 5: Faktorenanalyse der Skala "Kann man etwas bewirken?"

I n in IV V

Man weiß überhaupt nicht, was man in seiner Frei­
zeit machen soll.

.83 -.05 .21 .12 .02

Es gibt kaum Möglichkeiten, in der Freizeit etwas 
zu unternehmen.

.82 -.05 .13 .02 .02

Keiner weiß genau, was gut oder schlecht ist. .57 .00 .04 .09 .33

Wenn man gegen etwas ist, dann muß man prote­
stieren.

-.06 .67 .19 -.22 .04

Wenn etwas anders werden soll, dann muß man 
selber damit beginnen, etwas zu verändern.

-.03 .67 -.29 .10 -.02

Wenn der Staat etwas tut, was einen selber betrifft, 
dann muß man sich einmischen.

.07 .67 -.17 .13 -.01

Um etwas zu erreichen, muß man sich mit anderen 
zusammentun.

-.11 .65 .09 -.02 .16

Nur reden über Politik nützt nichts, man muß auch 
handeln.

.04 .46 -.38 .13 .12

Der Staat wird schon dafür sorgen, daß alles ver­
nünftig und gut geregelt ist

-.08 .02 .67 .38 -.20

Pläne für die Zukunft zu machen, lohnt sich nicht .19 .01 .66 -.02 .26

Was in der Welt passiert, ist mir egal. .35 -.12 .60 .09 .07

Am besten kommt man zurecht wenn man sich um 
gar nichts kümmert

.34 -.23 .54 -.00 .21

Unsere jüngere Geschichte sollte uns nicht daran 
hindern, als Deutsche stolz zu sein.

.01 .06 .02 .79 .01

Wenn so viele Nationalitäten in einem Land leben, 
wie dies durch Gastarbeiter und Asylanten der Fall 
ist, dann kann das nicht gut gehen.

.16 -.10 .03 .72 .34

Wer nicht bereit ist, sich in unsere Gesellschaft 
einzufügen, sollte dieses Land am besten verlassen.

.08 .07 .11 .67 .06

Man weiß überhaupt nicht mehr, woran man sich 
(politisch) halten kann.

.10 .02 -.01 .07 .75

Es ist alles so unsicher, daß man gar nicht mehr 
sagen kann, wie alles wird.

.03 .16 .12 .17 .74

An den vielen Kriminellen und Drogensüchtigen 
sieht man, wohin eine westliche Demokratie führt

.38 .10 .14 .04 .46

Faktor I: Orientierungslosigkeit/Freizeit
Faktor II: Engagement/Protestbereitschaft
Faktor III: Passivität/Resignation
Faktor IV: Nationalismus/Fremdenfurcht
Faktor V: Allgemeine/politische Orientierungslosigkeit 
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Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß sich die referierten Faktorenstrukturen als sub­
gruppenstabil erwiesen haben und somit als weitgehend universelle Strukturierung der 
Antwortprofile aller befragten Jugendlichen gelten können. Durch den Bezug auf diese 
empirisch gewonnenen Beurteilungsaspekte wird eine deutlich konzisere Ergebnispräsentation 
für die nachfolgenden Analysen möglich. Hierfür werden statt der Antworten auf die Vielzahl 
der Einzelaussagen die sogenannten Faktorwerte (factor regression scores) verwendet, die für 
jede Person die Antworten auf die zum jeweiligen Faktor gehörenden Items bündeln. Je 
zentraler eine Aussage für einen Faktor, d.h. je höher die Faktorladung, desto stärker wird die 
Antwort auf dieses Item für die Berechnung des Faktorwertes berücksichtigt. Faktorwerte 
werden üblicherweise standardisiert, d.h. sie haben einen Mittelwert von "0” bei einer 
Standardabweichung von ”1". Ein Faktorwert größer Null zeigt eine überdurchschnittliche, ein 
Wert unter Null eine unterdurchschnittliche Ausprägung im entsprechenden Faktor an. Ein 
Wert von "+0,5" zum Beispiel besagt, daß die Ausprägung eine halbe Standardabweichung 
über dem Durchschnitt liegt. Dieser Wert entspricht einem Prozentrang von 67, d.h. nur ein 
Drittel der Befragten haben einen noch höheren Wert Ein Wen von ’’-0,5'’ zeigt umgekehrt an, 
daß 67 % der Vergleichsgruppe einen höheren Wert aufweisen.

2.3. Geeintes Land, geeintes Weltbild?

Von aktuell besonderem Interesse sind Vergleiche bezüglich der alten und neuen Bundesländer; 

denn in der vorliegenden jugendsoziologischen Literatur findet sich sowohl die These einer 
weitgehenden Angleichung, etwa im Hinblick auf politische Einstellungen oder Freizeit­
interessen, als auch die Gegenthese markanter Unterschiede (vgl. Schefold/Homstein 1993; 
Merkens/Kirchhöfer 1993). Um einen differenzierten Vergleich zu erlauben, präsentieren wir in 
einem ersten Schritt die Ergebnisse auf Itembasis.

Bereits beim Vergleich der Antwortprofile ost- und westdeutscher Jugendlicher fällt die relativ 
hohe Übereinstimmung zwischen den beiden Gruppen auf. Auch dort, wo die Chi-Quadrat- 

Prüfung Unterschiede der Verteilungen auf die vier Antwortaltemativen als signifikant 
ausweist, ist dies nicht selten darauf zurückzuführen, daß eine der beiden Gruppen eine 

eingeschränkte Zustimmung oder Ablehnung vorzieht oder daß größere Unterschiede bei 
kleinen Zellenbesetzungen vorliegen. Die naheliegende Erwartung, daß Jahrzehnte einer 
marxistisch-leninistischen Schulung, also die Vermittlung eines Gesellschaftsbildes mit dem 
Anspruch wissenschaftlicher Aufklärung, eine deutliche Spur auch im Bewußtsein der von uns 
befragten Jugendlichen hinterlassen hätte, wird recht eindeutig enttäuscht.

Beide Gruppen gehen übereinstimmend davon aus, daß man sich anstrengen und etwas leisten 

müsse, um in unserer Gesellschaft Erfolg zu haben. Gleiches gilt für eine "gute Schul- und
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Berufsausbildung”. "Dynamisch sein und Initiative haben" wird in den neuen Ländern als eher 
noch wichtiger eingeschätzt, während Organisationstalent von beiden Gruppen als gleicher­
maßen erforderlich bewertet wird. Die insgesamt hohe Zustimmung zur Bedeutung von 
Fachkenntnissen im eigenen Spezialgebiet ist bei den Jugendlichen aus den neuen Bundes­
ländern sogar noch etwas ausgeprägter. Gleiches gilt für Begabung bzw. Intelligenz. Die 
Zustimmung zu denjenigen Aussagen, die individuelle Bildung, Leistung, Intelligenz, Initiative 
und Anstrengungsbereitschaft ±ematisieren, ist also in beiden Gruppen eindeutig. Die geringen 
Unterschiede zwischen ihnen erscheinen praktisch kaum sehr bedeutsam.

Übereinstimmung gibt es auch hinsichtlich der Empfehlung opportunistischen Verhaltens: Daß 

man sich "geschickt anpassen" müsse, meinen in beiden Gruppen fast 90 %, daß man sich 
"auf der richtigen Seite politisch engagieren" müsse, jeweils etwa die Hälfte.

Deutliche Unterschiede bestehen dagegen bei den übrigen Aussagen, die wie die zum 
opportunistischen Verhalten zugleich als "realistische" Empfehlung und als Kritik an ge­
sellschaftlich vorherrschenden Mechanismen der Statuszuweisung verstanden werden können. 
Die Jugendlichen aus den neuen Bundesländern vertreten deutlich häufiger die Auffassung, daß 
die Verfügung über ökonomisches und kulturelles Kapital (Vermögen, aus der "richtigen 
Familie kommen", Beziehungen haben) wichtige Voraussetzungen für sozialen Aufstieg seien. 
Auch daß eher antisoziales Verhalten (andere ausnutzen, rücksichtslos und hart sein) in diesem 
Sinne nützen kann, meinen deutlich häufiger Jugendliche aus den neuen Bundesländern.

Dieser Eindruck wird durch varianzanalytische Auswertungen der drei Begründungsdimen­
sionen für sozialen Aufstieg bestätigt: Deutlich stärker als westdeutsche Jugendliche sind 

ostdeutschen Jugendliche der Auffassung, daß sozialer Aufstieg auch mit illegitimen Mitteln 

erreicht wird. (Abbildung 8).

Abbildung 8: Voraussetzungen für Erfolg und sozialen Aufstieg
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Keine Mittelwertsunterschiede hingegen ergeben sich in den Faktorwerten meritokratisch 
legitimer Mittel der Statusallokation (Faktor ’’Legitime Voraussetzungen’’). "Organisationsta- 
lent/Opportunismus’’ akzentuieren Jugendliche aus den alten Bundesländern etwas stärker als 
ihre ostdeutschen Altersgenossen
Daß sich in dem verstärkten Glauben an die soziale Wirksamkeit von Vermögen, Familie und 
’’guten Beziehungen’’ tatsächlich eine skeptischere Bewertung der sozialen Differenziertheit der 
bundesrepublikanischen Gesellschaft durch ostdeutsche Jugendliche ausdrückt, wird deutlich, 
wenn man die Ergebnisse der Skala "Gute Gründe für das Vorhandensein sozialer 
Unterschiede" hinzuzieht. Hier ergeben sich für die Faktorwerte beider Faktoren keine 
bedeutsamen Unterschiede zwischen beiden Landesteilen (vgl. Tabelle 3). Die Legitimität 
sozialer Unterschiede als Resultat differentieller Anreizstrukturen und als Ausdruck natürlicher 
Begabungsunterschiede wird von fast allen Jugendlichen vertreten (bis zu 90 % Zustimmung 
auf die entsprechenden Einzelitems). Vor diesem normativen Hintergrund sind, bezogen auf 
unsere Gesellschaft, auch nur solche Mechanismen der Statusallokation legitim, die auf 
unterschiedliche Begabung, Leistungsbereitschaft und Anstrengung gründen. Wenn ost­
deutsche Jugendliche folglich andere Mittel für sozialen Aufstieg in unserer Gesellschaft für 
gewichtiger halten als westdeutsche Jugendliche, so gibt dies eine kritischere Einschätzung der 
Statuszuweisung wieder, die illegitimen sozialen Aufstieg begünstigt

Das kritischere Gesellschaftsbild ostdeutscher Jugendlicher läßt sich nur partiell auf strukturelle 
Ost-West-Unterschiede zurückführen. Mit Hilfe von mehrfaktoriellen Varianzanalysen des 
Faktors "Illegitime Voraussetzungen für sozialen Aufstieg" wurde erkundet, ob der Ost-West- 
Unterschied auch dann bestehen bleibt, wenn wichtige Rahmenbedingungen des unmittelbaren 
sozialen Kontexts der Jugendlichen simultan mit berücksichtigt werden. Neben Bundesland 
(alt/neu) und Geschlecht haben wir deshalb die folgenden jeweils binär codierten Variablen in 
die statistische Analyse einbezogen: Bildungsstatus des Elternhauses (Abitur von Vater oder 

Mutter, ja/nein), Arbeitslosigkeit eines Eltemteils in diesem oder dem vergangenen Jahr, 
Berufstätigkeit der Mutter, affektive Bindung an die Mutter, Teilnahme am religiösen Leben, 
besuchte Schulart (Gymnasiasten/Nichtgymnasiasten), Vereinszugehörigkeit. Unter den von 
uns erhobenen Variablen scheinen diese vielleicht am ehesten geeignet, Unterschiede in der 
Lebenslage der Jugendlichen anzuzeigen.

Der Ost-West-Effekt bleibt auch bei Mitberücksichtigung von Effekten sozialer Kontextgrößen 
als eigenständiger Erklärungsfaktor bestehen. Wie Abbildung 9 zeigt, führt die Erfahrung elter­
licher Arbeitslosigkeit zu einer skeptischeren Sicht der Statusallokation. Kritischer äußern sich 

auch Gymnasiasten im Vergleich mit Schulabgängern. Eine positive Beziehung zur Mutter 
scheint demgegenüber eher eine optimistische Sicht zu stützen: Jugendliche, die eine 
vergleichsweise starke mütterliche Bindung angeben, glauben weniger an die Wirksamkeit 
illegitimer Mittel für sozialen Aufstieg.



Abbildung 9: Voraussetzungen für Erfolg und sozialen Aufstieg 
Faktor I: Illegitime Voraussetzungen

Vereinszu- Abitur Arbeits- Bundes- Geschlecht Teilnahme Bindung Schulbesuch 
gehörigkeit der Eltern losigkeit land am religiösen an die Gymnasium

der Eltern Leben Mutter

* Signifikanter Haupteffekt (p < 0,05)

Für die Variable "Berufstätigkeit der Mutter" ergibt sich in keiner der referierten multiplen Varianz­
analysen ein signifikanter Haupteffekt. Sie bleibt deshalb in den entsprechenden Graphiken unbe­
rücksichtigt.

Da sich auch keine signifikanten Wechselwirkungen der Kontextvariablen und der Variable 

Ost-West zeigen, verweist die stärkere Akzentuierung illegitimer Mittel für erfolgreiches 
Bestehen im Ringen um sozialen Status durch ostdeutsche Jugendliche vermutlich eher auf 
einen von der ostdeutschen Bevölkerung insgesamt geteilten skeptischen Blick auf eine 
Gesellschaftsordnung, deren Beurteilung sich zu einem vergleichsweise geringeren Anteil aus 
biographischer Eigenerfahrung speist.

Wenn auch insgesamt keine globalen Ost-West-Unterschiede in der Auffassung über die 

Legitimität sozialer Differenzierung besteht, so ergibt die multiple Varianzanalyse signifikante 
Wechselwirkungen zwischen der Variablen Ost-West und weiteren Kontextvariablen: Nur in 

den neuen Bundesländern betonen Jugendliche, die sich religiös engagieren, die Notwendigkeit 

differentieller Anreizstrukturen als Legitimierung sozialer Unterschiede (Abbildung 10). Dieses 
zunächst überraschende Ergebnis wird vor dem Hintergrund verständlich, daß dieser Faktor 
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einen kritischen Bezug auf die DDR-Gesellschaft nimmt, wie die Markieritems zeigen (siehe 
Tabelle 2). Diese Wechselwirkung verweist daher auf die oppositionelle Rolle religiösen 
Engagements im Sozialismus im Unterschied zu Westdeutschland, wo für die Jugendlichen 
eine Beteiligung am religiösen Leben eher mit Konformität assoziiert sein dürfte.

Faktorscores 'Gute Gründe für das Vorhandensein sozialer Unterschiede" 
Faktor I: Differentielle Anreizstruktur

Abbildung 10: Wechselwirkung zwischen Teilnahme am religiösen Leben und alten und neuen 
Bundesländern

Nein Ja

Teilnahme am religiösen Leben

Deutliche Unterschiede zwischen ost- und westdeutschen Jugendlichen lassen sich auch in der 
Vorstellung über normativ gutes Verhalten (Tabelle 4) nachweisen: Zwar stehen für alle 

Jugendlichen Tugenden sozialen Ausgleichs im Vordergrund vor eher pflichtethischen Werten. 
Dennoch werden diese Sekundärtugenden von ostdeutschen deutlicher akzentuiert als von ihren 

westdeutschen Altersgenossen, die wiederum Werte sozialer Gerechtigkeit vergleichsweise 
stärker betonen (Abbildung 11, 12). Hier liegt die Vermutung nahe, daß für ostdeutsche 
Jugendliche das Ideal sozialer Orientierung im Verhalten schon sprachlich assoziiert ist mit den 
im "real existierenden Sozialismus" in allen Lebensbereichen präsenten Ideologemen, die 
vielfach in Kontrast zur Lebenswirklichkeit standen. Eine Betonung dieser Werte konnte 
demnach keine gesellschaftskritische Valenz haben, während sich in der Betonung der Bedeut­
samkeit von "Sekundärtugenden" auch eine Kritik am Lebensalltag in der DDR ausdrückt. 
Teilweise sind diese Unterschiede als Wechselwirkung mit Bedingungen des sozialen 
Kontextes zu verstehen. Nehmen wir als Kriterium nicht die statistische Signifikanz, sondern 
die Tatsache, daß der Gruppenmittelwert deutlich unter dem Mittelwert aller Jugendlichen aus 
den neuen Bundesländern liegt, so äußern sich diejenigen zu den Gerechtigkeitswerten von 

Faktor I besonders skeptisch, die nicht Mitglied eines Vereins sind, deren Familie einen 
höheren Bildungsstatus hat, die männlichen Geschlechts sind und die kein Gymnasium
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besuchen. Höhere Zustimmung zur Pflichtethik ist nach dem gleichen Kriterium verbunden mit 
einem Elternhaus mit niedrigerem Bildungsstatus, Arbeitslosigkeit in der Familie, Nicht­
berufstätigkeit der Mutter, männlichem Geschlecht, stärkerer Bindung an die Mutter, Besuch 
einer nichtgymnasialen Schulart. Insgesamt zeigen die mehrfaktoriellen Varianz-analysen 
allerdings auch, daß Variablen, die das direkte soziale Umfeld der Jugendlichen indizieren, sich 
für die Erklärung von Wertorientierungen durchweg als bedeutsamer erweisen als der Ost- 
West-Kontrast. Insbesondere gilt dies für die besuchte Schulart, die Qualität der Beziehungen 
zur Mutter, die in den hier betrachteten Dimensionen bei den Söhnen noch einflußreicher ist als 
bei den Töchtern, Geschlecht, Arbeitslosigkeit im Elternhaus und den Bildungsstatus der 
Familie. Gymnasiasten, Mädchen, Jugendliche mit starker Bindung an die Mutter stimmen den 
durch Faktor I repräsentierten Werten der Gerechtigkeit bzw. einer ideal geordneten sozialen 
Demokratie jeweils stärker zu, während eine Pflichtethik, wie sie durch die Items von Faktor II 
umschrieben wird, bei den gleichen Gruppen signifikant geringere Zustimmung findet.

-0,4

0,4

0,2

-0,2

Abbildung 11: Was ist wünschenswert?
Faktor 1: Gerechtigkeit

Vereinszu- Abitur Arbeits- 
gehörigkeit der Eitern losigkeit 

der Eitern

Bundes- Geschlecht Teilnahme Bindung Schulbesuch 
land am religiösen an die Gymnasium

Leben Mutter

* Signifikanter Haupteffekt
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0,4

0,2

-0,2

-0,4

Abbildung 12: Was ist wünschenswert? 
Faktor II: Pflichtethik

Vereinszu- Abitur Arbeits- Bundes- Geschlecht Teilnahme Bindung Schulbesuch 
gehörigkeit der Eltern losigkeit land am religiösen an die Gymnasium

der Eltern Leben Mutter

* Signifikanter Haupteffekt

Abbildung 13: Wechselwirkung zwischen alten und neuen Bundesländern und Geschlecht

Faktorscores "Was ist wünschenswert?"

Neu Alt
Bundesland
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Bemerkenswert ist, daß nur unter ostdeutschen Jugendlichen Mädchen hedonistische Werte 
stärker betonen als Jungen (Abbildung 13). Dies wird verständlich, wenn man berücksichtigt, 
daß zu diesem Faktor auch solche Items gehören, die eine Nähe zum weiblichen Stereotyp 
haben (zum Beispiel "gefühlsbetont sein"). In der Wechselwirkung drückt sich exemplarisch 
ein allgemeinerer Befund aus, der sich auch in anderen Skalen unserer Studie zeigt: Unter 
ostdeutschen Jugendlichen sind Geschlechterunterschiede in Einstellungsvariablen tendenziell 
prononcierter nachzuweisen als unter westdeutschen Jugendlichen. Die Richtung dieses 
Effektes mag überraschen. Denn die weitreichendere Gleichstellung der Frau insbesondere im 
Arbeitsleben der DDR und die bewußte Heranführung von Mädchen auch an "Männerberufe" 
auch in der schulischen Ausbildung hätte stärkere Geschlechterunterschiede eher in den alten 
Bundesländern vermuten lassen4.

4 Erwartungsgemäß bewerten demgegenüber nach der Untersuchung von Veen ua (1994, S. 107) weibliche 
Jugendliche aus den neuen Bundesländern, verglichen mit Mädchen aus den alten Bundesländern, Beruf und 
Familie häufiger als gleich wichtig.

2.4. Orientierungsprobleme

In der aktuellen jugendpolitischen Debatte spielt der Begriff der "Orientierungslosigkeit" gerade 
in Bezug auf die Jugendlichen in den neuen Bundesländern eine herausragende Rolle. Wie die 
Faktorenanalyse über die Antworten auf die Fragen zur Partizipationsbereitschaft der Jugend­
lichen zeigt (Tabelle 5), ergibt sich neben dem Faktor "Allgemeine/politische Orien­
tierungslosigkeit" ein Faktor, der sich spezifisch auf die Orientierungslosigkeit in der 
Freizeitgestaltung bezieht

Daß die beiden Orientierungslosigkeit in der Freizeit ansprechenden Items auf einem anderen 
Faktor hohe Ladungen haben als die Items, die sich auf politische und generelle Orien­
tierungslosigkeit beziehen, legt die Interpretation nahe, daß die Antworten der Jugendlichen 

mindestens teilweise auf spezifischen Erfahrungen beruhen. Schon die Faktorenanalyse stützt 
aber auch die Vermutung, daß wir es zugleich mit einer stark generalisierenden Urteils­
disposition zu tun haben. So hat das Item, das ethische Orientierungslosigkeit anspricht, die 
dritthöchste Ladung auf dem von den beiden Freizeititems geprägten Faktor und zugleich eine 
Ladung über .30 auf dem anderen durch Items zur Orientierungslosigkeit geprägten Faktor. 
Daß die Faktorscores beider Faktoren mit der Aussage, man könne den meisten Menschen 
vertrauen, negativ korrelieren, ist ein weiterer Beleg dafür, daß Orientierungslosigkeit, wie sie 
in diesen beiden Faktoren erfaßt wird, auch aus einem durchaus generalisierenden Mißtrauen 

gespeist wird. Die Korrelationen sind zwar niedrig, aber durchweg höchst signifikant 
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(.08 < r <.26, in fast allen Fällen: p<.001). Auch zu den aus der Studie von Fend 
übernommenen Items, die Zukunftsangst und Pessimismus indizieren, besteht eine deutliche 
Beziehung. Dies zeigt eine weitere explorative Faktorenanalyse, in der diese Items gemeinsam 
mit den Orientierungslosigkeit behauptenden Aussagen auf einem Faktor laden. Auch die 
einfachen Korrelationen zwischen den beiden Faktoren und der Skala Zukunftsangst sind zwar 
niedrig, aber hoch signifikant (r = .18, .19).

Daß Orientierungslosigkeit, wie unsere Instrumente sie erfassen, die Qualität einer allgemeinen 
psychischen Disposition bzw. einer diffus generalisierenden Urteilsdisposition hat, schließt 

allerdings nicht aus, daß sie für Kontextbedingungen sensibel ist Dies sowohl in dem Sinne, 
daß allgemeinere Kontextbedingungen sie erzeugen oder verstärken, als auch, daß sie als 
Reaktion auf spezifische negative Erfahrungen verstanden werden kann. Dies wird durch 
multiple und einfache Varianzanalysen bestätigt, in denen derartige Kontextbedingungen zur 
Erklärung der Varianz der Faktorscores der beiden Faktoren herangezogen werden, in denen 
die Items zur Orientierungslosigkeit die höchsten Ladungen aufweisen.

Als Kontextbedingungen wurde für die mehrfaktorielle Varianzanalyse der gleiche Satz von 
Variablen eingeführt wie in den bisher vorgestellten mehrfaktoriellen Analysen. Die Analyse 

von Faktor I, den wir abkürzend als "Orientierungslosigkeit/Freizeit" etikettieren, erklärt 
20,9 % der Gesamtvarianz der Faktorwerte. Es ergeben sich vier signifikante Haupteffekte 
(Abbildung 14). Der stärkste ist der Ost-West-Kontrast, der immerhin 17,5 % der erklärten 
Varianz bindet Die Faktormittelwerte der Jugendlichen aus den neuen Bundesländern liegen 
exakt zwei Drittel einer Standardabweichung über denen der Jugendlichen aus den alten 
Bundesländern. Zusammengenommen erklären die direkten Kontextbedingungen zwar einen 
etwas höheren Varianzanteil; dennoch bleibt der Eindruck, daß in diesem Faktor sich ein auch 

unabhängig von den konkreten Lebensbedingungen wirksames Lebensgefühl ausdrückt Unter 

den unmittelbaren Kontextbedingungen ist mit 8 % der erklärten Varianz der besuchte Schultyp 

die wichtigste. Bindung an die Mutter (5,9 %) und Vereinszugehörigkeit (5,5 %) folgen etwa 
gleichauf. Die günstigen, d.h. niedrigen Mittelwerte haben dabei (Differenz in Standard­
abweichungen in Klammem): Gymnasiasten (0,40), Jugendliche mit starker Bindung an die 
Mutter (0,31), Vereinsmitglieder (0,48). Die beträchtliche Differenz der Mittelwerte zwischen 
Vereinsmitgliedem und Nichtmitgliedem zeigt, daß die Reaktion auf die Items dieses Faktors 

auch auf konkrete Bedingungen des Umfelds zurückzuführen ist
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Abbildung 14: Kann man etwas bewirken?

Faktor 1: Orientierungslosigkeit/Freizeit

Vereinszu- Abitur Arbeits- Bundes- Geschlecht Teilnahme Bindung Schulbesuch 
gehörigkeit der Eltern losigkeit land am religiösen an die Gymnasium

der Eltern Leben Mutter

* Signifikanter Haupteffekt

Die statistisch bedeutsamen Wechselwirkungen machen deutlich, daß Vereinszugehörigkeit in 
den neuen Bundesländern nachhaltiger einer Orientierungslosigkeit in der Freizeit vorbeugt als 
in den alten Bundesländern und Jugendliche, die elterliche Arbeitslosigkeit erfahren haben, in 
Ostdeutschland besonders stark über mangelnde Freizeitorientierung klagen (Abbildungen 15 
und 16).
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Faktorscores 'Kann man etwas bewirken?"

Abbildung 15: Wechselwirkung zwischen Vereinszugehörigkeit und alten und neuen Bun­
desländern

Vereinszugehörigkeit

Abbildung 16: Wechselwirkung zwischen Arbeitslosigkeit der Eltern und alten und neuen 
Bundesländern

In der mehrfaktoriellen Varianzanalyse der Faktorwerte von Faktor V, den wir als ’’All­
gemeine/politische Orientierungslosigkeit" bezeichnen, werden nur 14,4 % der Gesamtvarianz 

durch Haupteffekte erklärt (Abbildung 17). Die zweifachen Interaktionen werden insgesamt 
nicht signifikant Die uns verfügbaren Kontextvariablen sind also weniger gut geeignet, Bewer­

tungsunterschiede in dieser Dimension zu erklären. Das zeigt sich auch darin, daß der Ost- 

West-Kontrast für sich genommen mit 18 % etwa ebenso viel erklärte Varianz bindet wie die
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drei Kontextindikatoren, für die sich ein Haupteffekt ergibt, nämlich besuchte Schulart 
(7,9 %), Teilnahme am religiösen Leben (5 %) und Bildungsstatus des Elternhauses (5,2 %). 
Niedrige und damit günstigere Mittelwerte erreichen dabei, wie zu erwarten (Differenz der 
Faktormittelwerte in Klammem): Jugendliche aus den alten Bundesländern (0,49), Gymna­
siasten (0,35), Jugendliche aus Familien mit höherem Bildungsstatus (0,31), religiös enga­

gierte Jugendliche (0,30).
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0,2
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Abbildung 17: Kann man etwas bewirken?
Faktor V: AUgemeine/politische Orientierungslosigkeit

Vereinszu- Abitur Arbeits- Bundes- Geschlecht Teilnahme Bindung Schulbesuch 
gehörigkeit der Eltern Icsigkeit land am religiösen an die Gymnasium

der Eltern Leben Mutter

• Signifikanter Haupteffekt

Ein Vergleich der Varianzanalysen der Orientierungslosigkeit/Freizeit und allgemeiner Orien­
tierungslosigkeit unterstreicht trotz der Gemeinsamkeiten auch die unterschiedliche Bedeutung 
beider Aspekte: Vereinsaktivität und elterliche Bindung haben, bezogen auf eine Orien­
tierungslosigkeit im Sinne von Anomie, keine Erklärungskraft. Hier stehen als Erklärungs­
größen Bildungsgang und elterliches Bildungsniveau im Vordergrund. Deutlich wird hierfür 

auch die orientierungsgebende Funktion religiösen Engagements.

Daß die mehrfaktorielle Varianzanalyse vor allem bei Faktor V so enttäuschend wenig über das 
Zusammenwirken von Kontextbedingungen zur Produktion von Orientierungslosigkeit 

aussagt, hat uns veranlaßt, nach einem Analyseverfahren zu suchen, das primär dies zum Ziel 
hat Dies trifft für die sogenannte Kontrastgruppenanalyse (KGA) (vgl. Mayntz/Holm/Hübner 
1971, S. 219 ff.) zu. Bei der KGA handelt es sich um ein exploratives Verfahren, das auf dem 
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Prinzip der Varianzzerlegung beruht Die schrittweise Aufteilung in Subgruppen erfolgt so, daß 
jede Teilgruppe bezogen auf das Kriterium in sich homogener ist als die Ausgangsgruppe, daß 
sich aber die beiden jeweils gebildeten Gruppen maximal unterscheiden. Zur Gruppenbildung 
wird jeweils die Variable herangezogen, die dieses Kriterium am besten erfüllt Beginnend mit 
der Gesamtstichprobe wird dieser Prozeß so lange fortgesetzt bis die gebildeten Gruppen zu 
klein für eine weitere Aufgliederung sind oder die zuletzt gebildeten Teilgruppen sich in bezug 
auf das Kriterium nicht mehr signifikant unterscheiden. Von besonderem Interesse ist die KGA 
auch deshalb, weil sie Interaktionen zwischen Variablen auf anschauliche Weise dokumentiert 
Sechs jeweils binär kodierte Variablen wurden zur Gruppenbildung genutzt: positive Bindung 
an die Mutter (ja/nein), Berufstätigkeit der Mutter, Teilnahme am religiösen Leben, Erfahrung 
mit (zeitweiliger) Arbeitslosigkeit der Eltern, Bildungsstatus des Elternhauses (Abitur von Vater 
oder Mutter), Vereinsmitgliedschaft. Als abhängige Variable interpretieren wir den mittleren 
Faktorscore sowie die Binnenvarianz der durch unterschiedliche Kombination dieser Variablen 
jeweils gebildeten Gruppen. Der Verzicht auf die Variable Geschlecht ist einerseits dadurch 
gerechtfertigt, daß deren relative Bedeutung durch die multiple Varianzanalyse im Rahmen der 

uns verfügbaren Informationen weitgehend aufgeklärt ist, andererseits dadurch, daß die 
Steigerung der Variabienzahl sehr schnell zu unübersichtlichen Graphiken führt, die bei der 

KGA zur veranschaulichenden Darstellung der Ergebnisse besonders wichtig sind.

Die Abbildungen zur Kontrastgruppenanalyse bieten die folgenden Informationen: In den 
Kästen ist zunächst die Größe der Stichprobe bzw. Teilstichprobe angegeben, in der zweiten 
Zeile der durchschnittliche Faktorwert, normiert auf den Mittelwert 100 und die Stan­
dardabweichung 10, in der dritten Zeile die in gleicher Metrik standardisierte Varianz. Die 
durch die zur Aufteilung herangezogene Variable erklärte Varianz ist zwischen den zu den 
beiden Teilstichproben führenden Pfeilen angegeben.

Betrachten wir zunächst die KGA mit den beiden Faktoren der Orientierungslosigkeit 
(Abbildung 18). Ein erstes wichtiges Ergebnis ist, daß im Unterschied zu den drei anderen 

Faktoren der Skala "Kann man etwas bewirken?" im ersten Schritt der Analyse die beiden 
Teilgruppen der Jugendlichen aus den alten und den neuen Bundesländern als Gruppen mit 
maximalem Kontrast gebildet werden. Die Mittelwerte der beiden Gruppen liegen jeweils etwa 
eine halbe Standardabweichung auseinander. Beim Faktor "Orientierungslosigkeit/ Freizeit" 

erfolgt die Varianzreduktion im ersten Schritt der Analyse wesentlich durch die Teilgruppe aus 
den alten Bundesländern, die sich, wie an der kleineren Binnenvarianz abzulesen ist, als 

deutlich homogener als die Gesamtstichprobe und mehr noch die Teilgruppe aus den neuen 
Bundesländern erweist Für die Jugendlichen aus den neuen Bundesländern läßt sich nur noch 

ein weiterer Schritt der Aufteilung durchführen, und zwar nach dem Merkmal Vereins­

zugehörigkeit (ja/nein). Der Unterschied zwischen beiden Gruppen im Faktorscore Orien- 
tierungslosigkeit/Freizeit beträgt etwa ein Viertel der Standardabweichung. Die Varianz­
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reduktion gegenüber der Ausgangsgruppe ist nur noch gering. Die Jugendlichen aus den neuen 
Bundesländern, die in einem Verein aktiv sind, erweisen sich dabei als deutlich homogenere 
Gruppe. Vor allem bei den Jugendlichen aus den neuen Bundesländern erweist sich also 
Vereinsmitgliedschaft im Hinblick auf diesen Faktor als differenzierende Variable. Vereins­
zugehörigkeit hat hat dabei eine positiv stabilisierende Funktion. Daß Schulbildung in dieser 
Teilgruppe nicht als Differenzierungskriterium funktioniert, könnte vielleicht dadurch erklärt 
werden, daß diese Jugendlichen ihre Schulzeit im wesentlichen in der undifferenzierten 
Polytechnischen Oberschule verbracht haben. Angesichts der im übrigen durchweg substan­
tiellen Zusammenhänge zwischen dem Bildungsstatus der Jugendlichen oder ihrer Familie und 
vielen der in diesem Kapitel thematisierten Dimensionen gesellschaftlichen Bewußtseins verliert 
diese Erklärung ihre Plausibilität Als alternative Erklärung bietet sich an, daß dieser Faktor bei 
den Jugendlichen aus den neuen Bundesländern primär die überall verbreitete Unzufriedenheit 
darüber zum Ausdruck bringt, daß die Mehrzahl der vor der Vereinigung verfügbaren 
Ressourcen zur Nutzung von Freizeit nicht mehr verfügbar sind.



KGA Faktor I
Orientierungslosigkeit/Freizeit

in Verein aktiv Nichtgymnasiastenin keinem Verein Gymnasiasten

N = 236 
mean = 104,6 
s2 = 134,9

N = 168 
mean = 102,0 
s2 = 83,6

N = 399 
mean = 100,1 
s2 =149,6

N = 385 
mean = 95,9 
s2 = 100,2

3,6 % 1,5%

schwache Bindung an Mutter starke Bindung an Mutter religiös nicht engagiert religiös engagiert

Abbildung 18: 
KGA von Faktor I: Orientierungstosigkeit/Frew
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s2 = 54,8

religiös nicht engagiert religiös engagiert

N = 131 
mean= 102,0 
s2 = 88,7

N = 46 
mean = 99,4 
s2 = 59,1
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Für die Jugendlichen aus den alten Bundesländern erweist sich der Schulbesuch (Gymnasi- 
um/andere Schulart) als stärkstes Differenzierungskriterium. Für die Gymnasiasten aus den 
alten Bundesländern läßt sich die Analyse nur noch eine Ebene tiefer führen: Schüler, die am 
religiösen Leben teilnehmen, haben - im Vergleich zu denen, die das nicht tun - signifikant 
niedrigere Faktorwerte. Bei den Nichtgymnasiasten sind dagegen noch zwei weitere Unter­
teilungsschritte möglich, und zwar nach den Merkmalen "Bindung an die Mutter” und 
"Teilnahme am religiösen Leben". Jugendliche, die eine starke Bindung an die Mutter haben, 
zeigen eine geringere Ausprägung von Orientierungslosigkeit Jugendliche, die nur eine 
schwache Bindung an die Mutter haben, lassen sich anhand des Merkmals "Teilnahme am 
religiösen Leben" in zwei Subgruppen unterscheiden, wobei die Teilnehmer wiederum 
günstigere Faktorwerte erzielen. Der stärkste Kontrast besteht in dieser Analyse zwischen der 
Gruppe der Jugendlichen aus den neuen Bundesländern, die keinem Verein angehören und 
einer Gruppe von Gymnasiasten aus den alten Bundesländern, die aktiv am religiösen Leben 
teilhaben. Letztere Gruppe hat die niedrigsten Werte auf dem Faktor "Orientierungs- 
losigkeit/Freizeit". Der Unterschied zwischen beiden Gruppen beträgt eine volle Standard­
abweichung. Die beiden aus den Gymnasiasten der alten Bundesländer gebildeten Kon­
trastgruppen erweisen sich im Hinblick auf Faktor I als besonders homogen.

Auch die KGA mit Faktor V: "Allgemeine/politische Orientierungslosigkeit" führt in einem 
ersten Schritt, wie bereits festgestellt, zur Kontrastierung der Gruppen von Jugendlichen aus 
den alten und den neuen Bundesländern mit ungünstigeren Werten für die letztgenannte in sich 

zugleich homogenere Gruppe (vgl. Abbildung 19). Für die folgenden Analyseschritte ergeben 
sich jedoch andere Gruppierungen. Bei den Jugendlichen aus den neuen Bundesländern 
werden Gymnasiasten von den Nichtgymnasiasten getrennt - mit deutlich höheren Faktor­
werten bei den Letztgenannten. Für die Jugendlichen aus den alten Bundesländern ist das 
nächstwichtige Gruppierungsmerkmal die Teilnahme am religiösen Leben, die hier poli- 
tische/allgemeine Orientierungslosigkeit deutlich mindert Die weitere Aufgliederung der 
Gruppe der Nichtgymnasiasten aus den neuen Bundesländern erfolgt in einem nächsten Schritt 
anhand der Variable "Berufstätigkeit der Mutter", die sonst in keiner der hier vorgestellten 
Analysen auftaucht Die kleine und zugleich sehr homogene Gruppe von Jugendlichen, deren 
Mütter nicht berufstätig sind, erreicht dabei die im Gruppenvergleich ungünstigsten 
Faktorwerte. Die verfügbaren Informationen erlauben keine Interpretation dieses Ergebnisses, 
allenfalls die Spekulation, daß, wie die Zahlen demonstrieren, in den Familien der Nicht­
gymnasiasten aus den neuen Bundesländern Berufstätigkeit der Mutter der Normalfall ist und 

ihr Fehlen eine Problemsituation der Familie anzeigt.



KGA Faktor V
Allgemeine/Politische Orientierungslosigkeit

Gymnasiasten religiös engagiertreligiös nicht engagiertNichtgymnasiasten

Mutter erwerbstätig Nichtgymnasiasten

N = 269 
mean = 96,1 
s2 = 95,5

Mutter nicht erwerbstätig Gymnasiasten ohne Arbeitslosigkeit elterliche Arbeitslosigkeit
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mean = 111,6 
s2 = 30.4
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mean = 104,2 
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mean = 97,9 
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5,3 % 2,2 %

Abbildung 19: 
KGA von Faktor V
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Unerwartet ist auch das Ergebnis der weiteren Aufgliederung der Gruppe der Jugendlichen mit 
berufstätigen Müttern in Vereinsmitglieder und Nichtmitglieder mit dem höheren Mittelwert in 
der erstgenannten Gruppe. Jedenfalls hätte man nach den Ergebnissen der KGA zu Faktor I, 
wie schon aufgrund der Varianzanalysen, eine eher orientierungssichemde Funktion der 
Vereinsmitgliedschaft vermutet Offensichtlich gibt es jedoch unter den Jugendlichen aus den 
neuen Bundesländern, die kein Gymnasium besuchen und deren Mütter erwerbstätig sind, eine 
recht homogene Gruppe, bei der Vereinsmitgliedschaft die Orientierungsprobleme eher ver­
schärft

Bei den Jugendlichen aus den alten Bundesländern ergeben sich in den weiteren Analyse­

schritten durchaus plausible Kontrastgruppen. Beim dritten Schritt der Analyse sind dies vier 
Kontrastgruppen. Jugendliche, die nicht am religiösen Leben teilnehmen, werden weiter 
aufgegliedert in Gymnasiasten und Schüler anderer Schularten mit höheren Faktorwerten. 
Kirchlich engagierte Jugendliche bilden auf dieser Ebene eine Subgruppe mit der Erfahrung 
von Arbeitslosigkeit in der Familie und eine Kontrastgruppe, für die das nicht gilt und die 
deutlich niedrigere Faktorwerte aufweist. Aus dieser Gruppe werden im vierten Schritt der 

Analyse zwei Teilgruppen gebildet, die sich im Bildungsstatus des Elternhauses unterscheiden 
(Vater oder Mutter Abitur [ja/nein]). Dabei erreicht die Gruppe der Jugendlichen aus Familien 
mit höherem Bildungsstatus (die sich zugleich kirchlich engagieren und deren Eltern von 
Arbeitslosigkeit verschont geblieben sind) im Vergleich zu allen anderen Teilgruppen die 
günstigsten Werte auf dem Faktor "Allgemeine/politische Orientierungslosigkeit". Der 
maximale Kontrast ergibt sich zur Gruppe der Jugendlichen aus den neuen Bundesländern, die 
nicht das Gymnasium besuchen und deren Mütter nicht berufstätig sind. Dies stützt unsere 
Spekulation, daß die Nichtberufstätigkeit der Mutter - in den neuen Bundesländern eher die 

Ausnahme - auf problematische Bedingungen der familiären Situation hindeutet. Der Unter­
schied der Gruppenmittelwerte beträgt fast zwei Standardabweichungen. Im Unterschied zu 

Faktor I wird die Varianz der Faktorwerte in der Stichprobe durch die Teilstichprobe aus den 
neuen Bundesländern und ihre weiteren Untergliederungen durch die KGA mit Faktor V etwas 
stärker ausgeschöpft.

Die Ergebnisse der mehrfaktoriellen Analysen mit den beiden Dimensionen der Orientierungs­

losigkeit zusammenfassend, läßt sich festhalten, daß Unterschiede sich in plausibler Weise 
einerseits durch Unterschiede des sozialen Kontextes der Jugendlichen erklären lassen. Als 
bedeutsam erweisen sich dabei sowohl der Bildungsstatus der Jugendlichen und ihrer Eltern, 

religiöses Engagement, die Erfahrung von Arbeitslosigkeit der Eltern, die Qualität der 
Beziehung zur Mutter und - bei den Jugendlichen aus den neuen Bundesländern - die Vereins­
mitgliedschaft. Andererseits wird man sagen müssen, daß der Ost-West-Kontrast sich nicht 
vollständig durch solche konkreteren Faktoren auflösen läßt. Auf diesen Dimensionen 
jedenfalls haben Jugendliche aus den neuen Bundesländern, wie es scheint, generell eine 



55

pessimistischere Urteilstendenz.

Als negatives Ergebnis verdient festgehalten zu werden, daß sich keine signifikante Interaktion 
zwischen Bundeslandzugehörigkeit und Geschlecht ergibt Dies stützt erneut die Vermutung, 
daß Ost-West-Unterschiede in der Geschlechtsrollensozialisation weniger ausgeprägt sind als 
man dies vor dem Hintergrund der öffentlichen Diskussion darüber erwarten würde.

Die Ergebnisse der multivariaten Analysen mit den Faktoren "Engagement/Protestbereitschaft" 
sowie "Passivität/Resignation" sprechen im übrigen dafür, die Befunde zur Orientierungs­
losigkeit nicht als Beleg für eine generell anomische Situation bzw. Befindlichkeit überzu­

interpretieren: Keine Unterschiede zwischen Jugendlichen aus den alten und neuen Bundes­
ländern ergeben sich hinsichtlich der grundsätzlichen Bereitschaft, für ihre aktiven Überzeu­

gungen einzutreten. Ein Ost-West-Effekt findet sich für keinen der beiden Faktoren.

Nachweislich unterscheiden sich jedoch die Jugendlichen zwischen Ost und West in ihrer 
Haltung zu Nationalismus und Fremdenfurcht, worauf im weiteren ausführlicher eingegangen 
werden soll.

2.5. Die Nation und die Fremden

Der Faktor "Nationalismus/Fremdenfurcht" (vgl. Tabelle 5) verweist auf einen für das Gesell­
schaftsbild zweifellos wichtigen Komplex, nämlich die ideologische und affektive Konnotation 
des Nationalen, die Ausgrenzung oder Einbeziehung des Fremden, Rigidität oder Toleranz 
gegenüber Abweichungen von der vertrauten sozialen Ordnung. In diesen Dimensionen gibt es, 

wie vorliegende Untersuchungen zeigen (vgl. den Literaturbericht in Schnabel 1993; 
Gesamtbetriebsrat der MPG/Hartung 1994), durchaus Unterschiede zwischen den Jugend­
lichen in den alten und neuen Bundesländern. Sie werden durch unsere Untersuchung zugleich 
bestätigt und relativiert

Betrachten wir zunächst die Ergebnisse der Varianzanalyse bei Faktor IV, die 13,8 % der 
Gesamtvarianz der Faktorwerte erklärt Sie führt zu drei signifikanten Haupteffekten, nämlich 
für die Variablen ’’Bundesland”, "Geschlecht" und "Schulart". Unter ihnen ist die Geschlechts­

zugehörigkeit und Schulbildung die gewichtigsten; aber auch der Ost-West-Kontrast erweist 

sich als signifikant Die Mädchen erreichen auf diesem Faktor hochsignifikant günstigere Werte 
(Differenz 0,40), ebenso die Gymnasiasten gegenüber den Nichtgymnasiasten (0,38), Jugend­

liche aus den alten Bundesländern gegenüber jenen aus den neuen (0,24) (Abbildung 20).
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Abbildung 20: Kann man etwas bewirken?
Faktor IV: Nationalismus/Fremdenfurcht
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Weitere Variablen, die sich in den Wechselwirkungen als bedeutsam erweisen, sind "Vereins­
zugehörigkeit", "Arbeitslosigkeit”, "Bildungsstatus des Elternhauses", "Teilnahme am religi­
ösen Leben” und "Bindung an die Mutter". "Vereinszugehörigkeit" geht eher mit nega-tiven 
Mittelwerten einher, also mit Ablehnung von Nationalismus und Fremdenfurcht. Sie 
kompensiert negative Effekte der Arbeitslosigkeit (Abbildung 21). Der höhere Bildungsstatus 
des Elternhauses geht vor allem in den alten Bundesländern mit starker Ablehnung einher 
(Abbildung 22) und kompensiert negative Effekte der Berufstätigkeit der Mutter (Abbildung 
23). Schwache Bindung an die Mutter ist in den neuen Bundesländern mit Zustimmung, in den 
alten mit Ablehnung von Nationalismus/Fremdenfurcht verbunden (vgl. Abbildung 24). In den 
neuen Bundesländern sind die Unterschiede zwischen Gymnasiasten und Nichtgymnasiasten 
deutlich größer als in den alten (Abbildung 25).
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Abbildung 21: Wechselwirkung zwischen Arbeitslosigkeit der Eltern und Vereins Zugehö­
rigkeit

Arbeitslosigkeit der Stem

Abbildung 22: Wechselwirkung zwischen Abitur der Eltern und alten und neuen Bundes­
ländern

Faktorscores "Kann man etwas bewirken?"
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Faktorscores "Kann man etwas bewirken?"

Abbildung 23: Wechselwirkung zwischen Abitur der Eltern und Berufstätigkeit der Mutter
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Faktorscores "Kann man etwas bewirken?"

Abbildung 24: Wechselwirkung zwischen Bindung an die Mutter und alten und neuen 
Bundesländern
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Abbildung 25: Wechselwirkung zwischen Schulbesuch Gymnasium und alten und neuen 
Bundesländern
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Diese Wechselwirkungen sind zwar nicht durchweg plausibel interpretierbar, aber sie bestärken 
doch eine schon durch die Analyse der Haupteffekte nahegelegte Hypothese, daß nämlich der 
vergleichsweise schwache Ost-West-Kontrast prinzipiell durch Faktoren der konkreten sozialen 
Lage der Jugendlichen erklärbar ist. Die Wechselwirkung zwischen "Bindung an die Mutter" 
und "Bundesland" deutet dabei darauf hin, daß innerfamiliaren Bedingungen in den neuen 
Bundesländern für Nationalstolz und Fremdenfurcht besonderes Gewicht zukommt. Auch die 
Schulart ist in den neuen Bundesländern in dieser Dimension mit einem stärkeren Effekt 
verbunden.

2.6. Engagement und Resignation

Im Zusammenhang mit der Frage, wie Jugendliche das politische System als solches ein­
schätzen und vor dem Hintergrund normativer Vorstellungen bewerten, schließt sich logisch 
die Frage an, ob aus einer kritischen Sicht auf die gesellschaftliche Wirklichkeit politische 
Partizipationsbereitschaft erwächst und welche Kontextmerkmale zu einem solchen Enga­
gement führen. Wie die bisherigen Analysen gezeigt haben, lassen sich Bereitschaft zur Par­

tizipation einerseits und eher resignative Tendenzen andererseits im Antwortverhalten der 
Jugendlichen sichern (siehe Tabelle 5). Hierbei ist allerdings einschränkend darauf hinzu­
weisen, daß Fragebogenskalen nur geringe Vorhersagekraft für tatsächlich gezeigtes (Protest-) 
Verhalten haben können und bestenfalls Handlungsabsichten erkennen lassen. In der von uns 
befragten Altersgruppe dürfte aktive Teilnahme am politischen Leben die Ausnahme sein.
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Dennoch kommt der geäußerten Protestbereitschaft im Kontext des jugendlichen Weltbildes ein 
wichtiger Indikatorwert zu. Bereitschaft zur aktiven Teilnahme am öffentlichen Leben impliziert 
die Vorstellung von Veränderbarkeit gesellschaftlicher Wirklichkeit, resignativer Rückzug 
hingegen deutet eher auf ein statisches Gesellschaftsbild hin, dem der einzelne ohne 
Handlungsoptionen gegenübersteht. Vor diesem Hintergrund wird verständlich, warum 
Passivität und Engagement aus der Sicht der Jugendlichen nicht notwendigerweise Gegensätze 
darstellen: Zwar gibt es negative Nebenladungen der jeweiligen Markieritems von Faktor II auf 
Faktor IH und vice versa, dennoch scheinen beide Dimensionen weitgehend unabhängig 
voneinander zu sein. Ein grundsätzliches (vielleicht naives) Vertrauen darauf, daß "der Staat 
schon dafür sorgen wird, daß alles vernünftig und gut geregelt wird", bedeutet nicht, daß man 
sich nicht einmischen sollte, wenn dieser "etwas tut, was einen selbst betrifft". Der Faktor 
"Passivität" rückt damit eher in die Nähe eines "Gerechte-Welt-Glaubens", der sich vermutlich 
am ehesten durch die bisher weitgehend beschützte biographische Erfahrung im Elternhaus 
erklären dürfte. Diese Deutung wird ebenfalls gestützt durch die fehlende Korrelation zum 
Faktor "Politische Orientierungslosigkeit".

Die mehrfaktorielle Varianzanalyse verweist für Faktor "Engagement/Protestbereitschaft", auf 
drei Kontextbedingungen, nämlich Bildungsstatus des Elternhauses, Geschlecht und elterliche 
Arbeitslosigkeit Jeweils höhere Faktorwerte erreichen Jugendliche aus Elternhäusern mit hö­
herem Bildungsstatus, Mädchen und solche Jugendlichen, die von elterlicher Arbeitslosigkeit 
betroffen waren. Bemerkenswert ist nicht nur die Bestätigung des stärkeren politischen 
Engagements der Mädchen, sondern auch, daß sich kein Haupteffekt für den Ost-West- 
Kontrast ergibt Jugendliche aus den alten und neuen Bundesländern unterscheiden sich also 
nicht in ihrer Bereitschaft für ihre Überzeugungen aktiv einzutreten (Abbildung 26).

Abbildung 26: Kann man etwas bewirken
Faktor II: Engagement/Protestbereitschaft

Leben Mutterder Eltern

• Signifikanter Haupteffekt
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Während die multiple Varianzanalyse für den Faktor "Engagement/Protestbereitschaft" nur 
7,8 % der Gesamtvarianz aufklärt, ist die Ausbeute bei dem Faktor ’’Passivität/Resignation" 
mit 12,6 % etwas besser (Abbildung 27). Auch hier ergibt sich kein Haupteffekt für den Ost- 
West-Kontrast. Als bedeutsam erweisen sich vielmehr zwei direkte Kontextbedingungen, 
nämlich die besuchte Schulart und die Qualität der Beziehung zur Mutter. Sowohl Gym­
nasiasten als auch Jugendliche mit starker Bindung an die Mutter neigen signifikant stärker zur 
Ablehnung von Passivität und Rückzug.

-0,4

0,4

0,2

0

-0,2

Abbildung 2 7: Kann man etwas bewirken ?
Faktor IH: Passivität/Resignation

Vereinszu- Abitur Arbeits- Bundes- Geschlecht Teilnahme Bindung Schulbesuch 
gehörigkeit der Eltern losigkeit land am religiösen an die Gymnasium

der Eltern Leben Mutter

* Signifikanter Haupteffekt

Zwei der fünf signifikanten Interaktionen haben mit dem Geschlecht des Befragten zu tun: Bei 
Jungen fuhrt die Erfahrung elterlicher Arbeitslosigkeit zu stärkerer Ablehnung, also zu höherer 

Bereitschaft sich zu engagieren. Mädchen reagieren dagegen - freilich nicht sehr ausgeprägt - 
eher resignativ auf diese Belastung (Abbildung 28). Die Wechselwirkung Geschlecht/Schulart 
besagt, daß Gymnasiastinnen die Items von Faktor HI wesentlich negativer einschätzen als 

Mädchen, die andere Schulen besuchen, während bei den Jungen diese Schulartunterschiede 

deutlich schwächer ausgeprägt sind (vgl. Abbildung 29).
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Faktorscores "Kann man etwas bewirken?"

Abbildung 28: Wechselwirkung zwischen Arbeitslosigkeit der Eltern und Geschlecht

Faktorscores "Kann man etwas bewirken?“

Abbildung 29: Wechselwirkung zwischen Schulbesuch Gymnasium und Geschlecht

Schulbesuch Gymnasium
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Die Kontrastgruppenanalysen mit den Faktoren "Engagement/Protestbereitschaft" und 
"Passivität/Resignation" der Skala ’’Kann man etwas bewirken?" unterscheiden sich, wie nach 
den Varianzanalysen zu vermuten war, von den Analysen der beiden Orientierungs­
losigkeitsfaktoren insbesondere dadurch, daß kein Ost-West-Kontrast auftritt, sondern nur 
Variablen des unmittelbaren sozialen Kontextes zur Gruppenbildung genutzt werden. In beiden 
Fällen stehen dabei Bildungsindikatoren an erster Stelle. Bei "Protestbereitschaft/Engagement" 
ist dies der Bildungsstatus des Elternhauses, der die Gesamtstichprobe in zwei Kontrast­
gruppen aufteilt (vgl. Abbildung 30). Höhere Werte haben erwartungsgemäß Jugendliche, bei 
denen mindestens ein Eltemteil das Abitur hat Nur bei dieser Gruppe ergibt sich auch eine 
weitere Aufgliederung auf zwei hierarchisch tieferen Ebenen. Sie erfolgt zunächst nach dem 
Merkmal Arbeitslosigkeit Die Faktorwerte lassen erkennen, daß Jugendliche aus Elternhäusern 
mit höherem Bildungsstatus auf diese Erfahrung nicht mit Resignation reagieren, sondern eher 
mit überdurchschnittlicher Protestbereitschaft Auf der darunter liegenden Ebene erfolgt die 
Aufteilung in vier Gruppen anhand der beiden Variablen "Teilnahme am religiösen Leben" und 

"besuchte Schulart". Die Gruppe der Jugendlichen aus von Arbeitslosigkeit verschonten 
Familien wird in eine im Hinblick auf Protestbereitschaft vergleichsweise homogene Gruppe 
von Gymnasiasten und die Kontrastgruppe der Nichtgymnasiasten aufgeteilt, die unter allen in 
dieser Analyse gebildeten Gruppen die geringste Protestbereitschaft zeigen. Die Gruppe der 
Jugendlichen aus Familien mit der Erfahrung von Arbeitslosigkeit teilt sich auf in religiös 
engagierte und nicht engagierte Jugendliche. Die kleine Gruppe der Engagierten hat im 
Gruppen  vergleich den höchsten Faktorscore. Der Unterschied zur Gruppe mit dem niedrigsten 
Mittelwert beträgt mehr als eine Standardabweichung.
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Bei "Passivität/Resignation" wird die Gesamtstichprobe im ersten Schritt nach der besuchten 
Schulart aufgeteilt (vgl. Abbildung 31). Die Gymnasiasten erhalten auch hier die günstigsten 
(niedrigeren) Werte. Eine weitere Aufgliederung auf zwei tieferen Ebenen ergibt sich nur für 
die Nichtgymnasiasten. Sie erfolgt auf der zweiten Ebene anhand der Variablen "Bindung zur 
Mutter", wobei eine starke Bindung mit günstigeren Faktorwerten einhergeht. Die Gruppe der 
Jugendlichen mit schwacher Bindung an die Mutter wird auf der nächsten Ebene anhand des 
Merkmals "Teilnahme am religiösen Leben" aufgeteilt. Nichtteilnahme führt in dieser Kom­
bination (schwache Bindung an die Mutter, Nichtgymnasiast) zu den im Gruppenvergleich 
ungünstigsten Faktorwerten. Die Teilgruppe mit starker Bindung an die Mutter wird nach dem 
Bildungstatus des Elternhauses noch einmal unterteilt Die - allerdings in ihren Faktorwerten 
höchst inhomogene Teilgruppe der Jugendlichen aus Familien mit höherem Bildungsstatus 
erzielt dabei in dieser Kombination (starke Bindung an die Mutter, Nichtgymnasiast) den im 
Gruppenvergleich günstigsten Mittelwert Der Abstand zur anderen Extremgruppe beträgt gut 
eine Standardabweichung.

Die Ergebnisse der KGA sind mit denen der multiplen Varianzanalyse gut vereinbar. Sie führen 
darüber hinaus zumindest für Teilgruppen zu einer weiteren Differenzierung der Zusam­
menhänge zwischen den Kontextbedingungen.

2.7. Zusammenfassung und Diskussion der Ergebnisse

Wir haben in diesem Kapitel das Gesellschaftsbild von Jugendlichen des 10. Schuljahres in 
sechs Dimensionen analysiert: Einschätzung von legitimen und illegitimen Voraussetzungen 

von Erfolg und sozialem Aufstieg in unserer Gesellschaft, Ursachen sozialer Ungleichheit 
Sozialvertrauen, positive Verhaltensnormen, Möglichkeiten und Bereitschaft gesellschaftliche 
Entwicklungen aktiv zu beeinflussen, allgemeine, politische und ethische Orientierungs­
losigkeit Die Ergebnisse widersprechen weit verbreiteten Vorurteilen über den Zusammen­
bruch normativer Orientierungen, ausgeprägt egozentrische Haltungen sowie eine resignative 
Zukunftsperspektive und entsprechenden Rückzug aus gesellschaftlichem Engagement bei 
einem großen Teil der Jugendlichen. Sie haben vielmehr in ihrer überwiegenden Mehrheit eine 
klare Vorstellung von dem, was man eine gut geordnete Gesellschaft nennen könnte, von den 
Normen der Fairneß, Gerechtigkeit, Toleranz und der Bemühung um sozialen Ausgleich, die 
dort herrschen sollten, und sie unterscheiden klar zwischen legitimen und illegitimen 

Mechanismen der Statusallokation. Ihre Idealgesellschaft ist eine meritokratisch funktio­

nierende, in der sich Erfolg und sozialer Aufstieg individuellen Fähigkeiten, Leistungen und 
Anstrengungen verdanken. Ungleichheit ist in dieser Gesellschaft unvermeidlich, weil sie auf 
natürlicher Ungleichheit beruht Sie ist in gewissem Umfang auch erwünscht, weil völlige
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Gleichheit das System der unterschiedlichen Belohnung für unterschiedliche Leistungen außer 
Kraft setzen würde, das die Voraussetzung für das meritokratische Funktionieren der 
Gesellschaft ist. Dies schließt, wie gesagt, nicht aus, daß zugleich Bemühungen um sozialen 
Ausgleich für wichtig gehalten werden. Sie sind schon deshalb erforderlich, weil die Ge­
sellschaft, wie sie ist, eben nicht nur nach meritokratischen Prinzipien funktioniert, sondern 
Erfolg und sozialer Aufstieg in ihr durchaus illegitime Voraussetzungen haben können: 
kulturelles und materielles Kapital sowie antisoziales Verhalten. Bei einer Minderheit von 
Jugendlichen wird diese kritische Sicht auf soziale Prozesse zu einem gewissermaßen 
anthropologisch begründeten sozialen Mißtrauen generalisiert Ihr erscheint der Fremde eher 
bedrohlich, wenn er sich nicht weitgehend den in der Gruppe geltenden Normen anpaßt. 
Gesellschaftlicher Zusammenhalt und Ordnung sind unter dieser Bedingung nur durch eine 
starke Autorität zu sichern.

Eine solche Zusammenfassung von Befunden steht natürlich in Gefahr, aus den Antworten der 
Jugendlichen ein zu konsistentes Bild ihrer Vorstellungen zu entwerfen. Selbstverständlich 
finden sich darin auch nicht ohne weiteres zu vereinbarende Widersprüche. So erscheinen 
schon die sehr klare Wertorientierung und ein generalisierendes soziales Mißtrauen nicht ohne 
weiteres vereinbar. Noch weniger gilt dies für klare Wertorientierungen verbunden mit der 
Bereitschaft, sich dafür zu engagieren auf der einen Seite und das Eingeständnis von 
Orientierungslosigkeit auf der anderen. Wenigstens teilweise dürften sich solche Widersprüche 
als Diskrepanz zwischen dem Bild einer idealen Gesellschaft und der Realität der Gesellschaft, 
wie sie ist, verstehen lassen. Zu vermuten ist fernerhin, daß diese Diskrepanzen durch 

Bedingungen des sozialen Kontextes oder der Lebenslage der Jugendlichen mitbedingt werden.

Einen ersten Hinweis auf die Stimmigkeit dieser Vermutung liefen der Befund, daß diese 
Diskrepanz bei den Jugendlichen aus den neuen Bundesländern signifikant stärker ausgeprägt 
ist. Schon auf der Ebene der Betrachtung einzelner Items bzw. Itemgruppen war deutlich 
geworden, daß sie nicht unbeträchtlich höhere Zustimmungsraten bei Items haben, die 
Mißtrauen gegenüber Fremden für angebracht halten oder politische, ethische und die Freizeit 
betreffende Orientierungslosigkeit behaupten. Zugleich betonen sie häufiger die Wirksamkeit 
illegitimer Voraussetzungen für Erfolg und sozialen Aufstieg in der Bundesrepublik. Der 
Widerspruch ergibt sich insbesondere daraus, daß ihr Gesellschaftsbild im übrigen dem der 
Jugendlichen aus den alten Bundesländern sehr ähnlich ist. Auch ihr Konzept einer "guten" 
Gesellschaft ist das einer meritokratischen, die Status und sonstige Belohnung nach 
individueller Leistung, Anstrengung und Begabung zuteilt^. Sie glauben daran, daß soziale

5 Auch die Befragung von Veen u^l (1994) belegt die ausgeprägt meritokratische Orientierung von Ju­
gendlichen aus den neuen Bundesländern: "Die männlichen Jugendlichen in Ostdeutschland sind am stärksten 
leistungsorientiert" heißt es dort (a.a.0., S. 108, vgl. auch S. 55 f.).
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Unterschiede auch naturgegeben, nicht prinzipiell aufhebbar und als Anreizstruktur für 
individuelle Anstrengung auch bis zu einem gewissen Grade notwendig sind. Und schließlich 
unterschreiben auch sie - wenn auch signifikant weniger emphatisch - jenen Katalog von 
politischen und allgemein menschlichen Tugenden, die Verhalten in einer guten Gesellschaft 
bestimmen und sind nicht weniger bereit, sich dafür aktiv zu engagieren. Daß das Streben nach 
Wohlstand und Tugenden der Pflichterfüllung von ihnen etwas stärker gewichtet werden, ist 
ein weiterer augenfälliger Unterschied. Hinsichtlich der Bemühung um Ausgleich und 
Sicherheit gibt es wiederum keinen Unterschied zwischen den beiden Gruppen.

Die angesichts der Erfahrung durchaus unterschiedlicher Gesellschaftssysteme und dominanter 
Interpretationen sozialer Prozesse überraschende Strukturähnlichkeit der Gesellschaftsbilder 
von Jugendlichen in den alten und neuen Bundesländern bestätigt sich auch in den Faktoren­
analysen. Sie führen bei allen dieser Interpretation zugrunde liegenden Skalen unseres Frage­
bogens zu weitgehend gleichen Lösungen in den beiden Teilstichproben.

Die Ergebnisse der mehrfaktoriellen Analysen der Verteilungen der Faktorwerte bestätigen und 
differenzieren die aus der Betrachtung und statistischen Prüfung der Antwortverteilungen 
gewonnenen Eindrücke. Sie zeigen insbesondere markante Unterschiede zwischen Jugend­
lichen aus den alten und den neuen Bundesländern auf den Dimensionen der Orientie­
rungssicherheit und der Fremdenfurcht. Jugendliche aus den neuen Bundesländern haben 
insgesamt eine skeptischere und pessimistischere Einschätzung der sozialen Prozesse, die die 
Dynamik von Gesellschaften des Typs der Bundesrepublik bestimmen^.

Die Frage, wie die Ost-West-Unterschiede zu bewerten sind, ist nicht leicht zu beantworten. 
Inwieweit die von uns zur Charakterisierung des sozialen Umfelds der Jugendlichen 
herangezogenen Variablen solche aktuellen Belastungen und Problemlagen oder eher Er­
gebnisse langfristiger Sozialisationsprozesse erfassen, ist allerdings nicht in allen Fällen 

eindeutig zu beantworten. Am eindeutigsten der ersten Kategorie ist wohl die Erfahrung von 
Arbeitslosigkeit der Eltern zuzuordnen. Ihre Rückwirkung auf die Einstellungen der 
Jugendlichen wird in unseren Analysen systematisch unterschätzt, wie einige mehrfaktorielle

$ Krettenauer/Edelstein u.a. (1994) berichten vergleichbare Ergebnisse aufgrund einer schriftlichen Befragung 
von Ost- und Westberliner Jugendlichen, bei der unter anderem eine Anomieskala vorgelegt wurde. Hier 
erreichen die fünfzehnjährigen Ostberliner Schüler besonders hohe, dÄ ungünstige Werte. Bemerkenswert ist 
freüich, daß die achtzehnjährigen Ostberliner Schüler die günstigsten Werte auf dieser Anomieskala haben - 
auch im Vergleich zu den achtzehnjährigen Westberlinern. Die Autoren interpretieren diesen - und in die 
gleiche Richtung verweisende - Befunde entwicklungspsychologisch: Demnach führen die Sozialisa­
tionsbedingungen, welche durch die gesellschaftlichen Veränderungsprozesse entstehen, und altersspezifische 
Bewältigungsressourcen in einer bestimmten vulnerablen Gruppe, nämlich den Jugendlichen, die die Wende 
in der frühen Adoleszenz erlebt haben, eher zu Orientierungsmustem, die beispielsweise durch anomische, 
materialistische und antisoziale Tendenzen gekennzeichnet sind (a.a.0., S. 75). Gestützt durch unsere eigenen 
Befunde zur Bedeutung der Schulbildung der Jugendlichen für derartige Orientierungsmuster vermuten wir, 
daß die Ergebnisse primär einen Bildungseffekt anzeigen: Die achtzehnjährigen Ostberliner der Stichprobe 
von Krettenauer/Edelstein u.a. besuchen überwiegend die gymnasiale Oberstufe von Gesamtschulen, sind also 
im Vergleich zu den Fünfzehnjährigen an diesen Schulen eine stark selegierte Gruppe.
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Jugendlichen wird in unseren Analysen systematisch unterschätzt, wie einige mehrfaktorielle 
Varianzanalysen zeigen, die ohne den Faktor Bundesland gerechnet wurden, der eng mit 
Arbeitslosigkeit korreliert ist. Ihre Bedeutung als Belastungsfaktor zeigt sich in unseren 
Analysen eher in den häufigen Interaktionen mit anderen Variablen wie "Teilnahme am 
religiösen Leben", "Vereinszugehörigkeit", Qualität der Beziehung zur Mutter, die im Hinblick 
auf die hier betrachteten Dimensionen des Gesellschaftsbildes die Belastung durch Arbeitslosig­
keit teilweise kompensieren. Auch Vereinszugehörigkeit erweist sich - meist in Interaktion mit 
anderen Variablen - als wichtiger Faktor. Wenn Jugendliche sich nicht in einem Verein en­
gagieren, wird dieses mindestens teilweise auf einen aktuellen Mangel an attraktiven Angeboten 
zurückzuführen sein.

Alle anderen Variablen, die in den multivariaten Analysen verwendet wurden, dürften primär 
als Indikatoren für langfristige Sozialisationseffekte zu interpretieren sein. Das gilt - auf den 
ersten Blick überraschenderweise - auch für den Schulbesuch, obgleich in den neuen Bun­

desländern der Besuch eines Gymnasiums für Schüler des 10. Schuljahres noch eine sehr neue 
Erfahrung war. Zwar bestehen, wie sich gezeigt hat, Niveauunterschiede unabhängig vom 
Schulbesuch zwischen Jugendlichen aus den alten und neuen Bundesländern in der 
Zustimmung oder Ablehnung auf den hier untersuchten Dimensionen. Die Richtung der 
Schuleffekte ist jedoch in beiden Gruppen die gleiche. Wechselwirkungen zwischen Bun­
deslandzugehörigkeit und besuchter Schulart treten nur selten auf. Plausibel ist dieses 
Ergebnis, wenn man berücksichtigt, daß diese Variable ein Indikator auch für solche 
Unterschiede in der Lebenslage ist, die wir nicht erfaßt haben. Der Besuch eines Gymnasiums 

ist, wie nach den vorliegenden Untersuchungen zu erwarten war, mit größerer Kritikfähigkeit, 

stärkerer Identifikation mit Werten der Gerechtigkeit und Demokratie, größerer Bereitschaft, 
sich aktiv für diese Werte zu engagieren, höherer Zustimmung zu meritokratischen Prinzipien 
der Statusallokation, geringer ausgeprägter Orientierungslosigkeit, höherem Sozialvertrauen, 

geringerer Neigung zu Passivität und Resignation, weniger Fremdenfurcht und Nationalismus 
und geringerer Identifikation mit einer Pflichtethik verbunden. Offensichtlich ist die besuchte 
Schulart eine der wichtigsten Rahmenbedingung des sozialen Umfeldes von Jugendlichen, die 
für die hier betrachteten Dimensionen noch über den Bildungsstatus des Elternhauses hinaus 
bedeutsam wird.

Als weitere gewichtige Determinante des Gesellschaftsbildes hat sich in der vorliegenden 
Untersuchung das Geschlecht des Jugendlichen erwiesen. Die Befunde stehen in einem über­
raschenden Kontrast zu vielen älteren Studien über die politische Sozialisation von Mädchen, in 
denen vor allem deren im Vergleich zu Jungen geringeres politisches Interesse hervorgehoben 
wird (vgl. Todt 1992, S. 310 ff. zu den Ergebnissen der Shell-Studie "Jugend ’92"). Schon H. 
Fend war allerdings in seiner Längsschnittstudie zu davon abweichenden Ergebnissen 
gekommen. Einige dieser Befunde für die sechzehnjährigen Mädchen zusammenfassend heißt
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es bei ihm:

"Hier wie bei den Protestbereitschaften zeigt sich ein Phänomen, das die Forschung zur 
politischen Sozialisation möglicherweise noch intensiv beschäftigen wird: der Einstieg der 
Mädchen in die Politik. Bei den politischen Idealen und bei den Protestbereitschaften 
überflügeln nämlich die Mädchen erstmals die Jungen an politischem Engagement Es sind aber 
vor allem die gebildeten Mädchen in der Stadt, die eine neue "Elite" des politischen Be­
wußtseins repräsentieren. Ihr Einstieg in die Politik könnte aber anders als bei den Jungen 
erfolgen: nicht über die Befriedigung von Möglichkeiten der Selbstdarstellung, sondern über 
eine hohe soziale Empathie und ein Bewahrungsbedürfnis von Lebensbedingungen." (Fend 
1991, S. 187)

Diese Befunde werden durch die vorliegende Untersuchung in der Grundtendenz bestätigt. 
Mädchen unterscheiden sich danach von Jungen zwar nicht in der Schärfe der Kritik an 
illegitimen Voraussetzungen sozialen Aufstiegs, aber sie identifizieren sich signifikant stärker 
mit meritokratischen Prinzipien der Gesellschaftsordnung. Sie sind zugleich weniger als 
Jungen davon überzeugt, daß unterschiedliche Belohnung für unterschiedliche Leistung eine 
wesentliche Voraussetzung für das Funktionieren einer meritokratischen Gesellschaft ist. Im 
Gegensatz zu den Jungen werden sie in dieser egalitären Einstellung durch eine positive 
Beziehung zur Mutter bestärkt. In dieses Einstellungssyndrom paßt sehr gut, daß Mädchen 
Tugenden der Gerechtigkeit bzw. Prinzipien der sozialen Demokratie uneingeschränkter 
zustimmen als Jungen. Dies gilt in besonderem Maße für Mädchen aus den alten Bun­
desländern gegenüber Jungen aus den neuen. Rein quantitativ betrachtet, treten auf dieser 
Dimension die stärksten Geschlechtsunterschiede in unseren Analysen auf. Wesentlich schwä­
cher, aber doch signifikant und psychologisch konsistent ist der Geschlechtseffekt im Hinblick 
auf die Identifikation mit einer Pflichtethik, wobei Mädchen weniger zur Zustimmung neigen. 
Für die Wertedimension Hedonismus ergibt sich eine zweifache Interaktion zwischen Ge­
schlecht und dem Ost-West-Kontrast. In den neuen Bundesländern findet sie bei Mädchen 
stärkere Zustimmung als bei den Jungen. Wie schon in Fends Untersuchung zeigt sich auch bei 
uns, daß bei Mädchen die Bereitschaft zu Protest und Engagement stärker ist als bei Jungen. 
Für die Dimension Passivität/Resignation ergibt sich zwar kein Haupteffekt für die Variable 
"Geschlechtszugehörigkeit", wohl aber eine signifikante Wechselwirkung mit dem Typ der be­
suchten Schule, die die bisherigen Befunde plausibel ergänzt: Es sind vor allem die Gym­
nasiastinnen, die hier eher ablehnend und kritisch reagieren. Ein starker Haupteffekt ergibt sich 
dagegen für die Dimension Nationalismus/Fremdenfurcht. Wiederum sind es die Mädchen, die 
weniger ethnozentrisch, rigide und stärker im Sinne einer offenen Gesellschaft reagieren. 
Auffallend ist schließlich, daß die Richtung der Geschlechtsunterschiede durchweg die gleiche 
ist wie die der Schulartunterschiede: Mädchen und Jungen unterscheiden sich tendentiell wie 
Gymnasiasten von Schülern anderer Schularten. Auch die Konsistenz ihres insgesamt idealisti­
scheren Gesellscharftsbildes ist bemerkenswert
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Auch das Fehlen oder Vorhandensein religiösen Engagements - meist in Wechselwirkung mit 
anderen Kontextbedingungen - ist für manche Dimensionen des Gesellschaftsbildes von 
Jugendlichen bedeutsam. Dabei deutet sich an, daß religiös engagierte Jugendliche weniger 
allgemeine und politische Orientierungsprobleme haben. Die berichteten Wechselwiikungen mit 
anderen Variablen deuten darauf hin, daß religiöses Engagement Belastungen ausgleichen und 
zu einer positiveren Beurteilung sozialer Prozesse fuhren kann. Es ist ein Gegengewicht gegen 
Orientierungslosigkeit und verstärkt die Bereitschaft zu eigenem Engagement Dabei wird 
allerdings in den hier präsentierten Analysen die unterschiedliche Bedeutung maskiert, die 
dieses Engagement für Jugendliche aus den alten und den neuen Bundesländern hat, was im 
wesentlichen durch die geringe Zahl von kirchlich engagierten Jugendlichen in den neuen 
Bundesländern zu erklären sein dürfte. Schon die Shell-Studie "Jugend '92" hatte ergeben, daß 
dort "Kirchlichkeit eher ein Korrelat unkonventioneller Lebensstile und Einstellungen" ist (Bd. 
2, S. 100), und daß sie in den neuen Ländern mit stärkerem Interesse an Politik und größerer 
Protestbereitschaft einhergeht. Vergleichbare Tendenzen finden sich auch in unseren Daten. Sie 
besagen, daß kirchlich engagierte Jugendliche aus den neuen Bundesländern gesellschaftliche 
Prozesse kritischer und skeptischer beurteilen und eher zum Protest bereit sind. Weniger als in 
den alten Bundesländern scheint dieses Engagement zugleich ein stabilisierender und 
Orientierung verbürgender Faktor zu sein. Diese Unterschiede werden, wie gesagt, in den hier 
präsentierten Analysen verdeckt. Dies gilt auch für die Kontrastgruppenanalysen, in denen 

Effekte dieser Variablen meist nur für Jugendliche aus den alten Bundesländern nachgewiesen 
werden bzw. für die Gesamtstichprobe, in der die große Zahl der kirchlich engagierten 
Jugendlichen aus diesen Ländern die Ergebnistendenzen bestimmt

Wir haben mehrfach darauf hingewiesen, daß wir mit den Variablen, die uns zur Charak­

terisierung unterschiedlicher Lebenslagen zur Verfügung standen, Ost-West-Unterschiede in 
einigen Dimensionen nur teilweise erklären konnten. Dies dürfte mindestens zum Teil auf einen 
unterschiedlichen Hintergrund an Erfahrungen - und ihre Verarbeitung in den Medien - zurück­

zuführen sein, den alle Jugendlichen in den neuen Bundesländern relativ unabhängig von ihrer 
konkreten Lebenssituation gemeinsam haben: Das Wegbrechen von Institutionen, die den 
Alltag in der DDR wesentlich mitstrukturiert haben, den Verlust von Sicherheiten im 
ökonomischen Bereich, eine schnell sich entwickelnde sozioökonomische Ungleichheit In 
einer von Gebhardt und Kamphausen (1994) durchgeführten qualitativen Studie über zwei in 
vieler Hinsicht vergleichbare Landgemeinden in Sachsen und Bayern werden die sich daraus 
ergebenden Unterschiede - aber die Gemeinsamkeiten - sehr plastisch vorgeführt: Der hohe 

Zeitaufwand für die neu zu lernenden Routinen der Bewältigung des Alltagslebens, das höhere 

Arbeitstempo werden als stark belastender Streß erlebt, der zugleich zur Vereinzelung und 
damit zur Zerstörung einer ehemals intakten Dorfgemeinschaft führt Diesen Effekt verstärkt 

das neu entstehende Wohlstandsgefälle und der sich damit verbindende Sozialneid. Die ehemals 
weitgehend egalitäre und zur Befriedigung vieler Bedürfnisse auf wechselseitige Hilfe 
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angewiesene Dorfgemeinschaft wird zu einer im Prozeß der sozialen Differenzierung zu­
nehmend verklärten Erinnerung. In der Gegenwart werden menschliche Beziehungen als 
zunehmend durch Geld, Besitz, Neid, Geiz und Egoismus bestimmt erlebt

Auch wenn die von uns befragten Jugendlichen nicht den Erfahrungshintergrund der Er­
wachsenen haben, die hier interviewt wurden, deren Interpretationen gewandelter gesell­
schaftlicher Rahmenbedingungen haben auch in ihrem eigenen Gesellschaftsbild Spuren hinter­
lassen, wie insbesondere die kritischere Einschätzung von Mechanismen sozialer Differen­
zierung, die geringere Orientierungssicherheit die größere Fremdenfurcht und das schwächer 
ausgeprägte Sozialvertrauen bei den Jugendlichen aus den neuen Bundesländern anzeigen.
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